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    STEPHANIE BOND
    
	Verlockende Valentinsnacht
 
    Andrew bringt Summer um den Verstand – nicht nur mit seiner
sexy Figur. Der smarte Geschäftsmann will seine verschuldete
Ranch verkaufen, die sie so liebt! Doch sie kennt ein Mittel, um
das zu verhindern: Ein Tonikum, das jeder Frau eine Traummähne
schenkt. Andrew soll es gewinnbringend vermarkten. Doch
vorher will Summer ihn verführen – mit Haut und Haaren …
    
    


LESLIE KELLY
    
	Sagenhaft sexy
 
    Ashlynn steht kurz davor, einen märchenhaften Schatz zu finden.
Doch die bezaubernde Historikerin wird verfolgt: Von drei
Schurken, die ihr die Schatzkarte entreißen wollen – und von
Raine Fowler! Soll sie dem verwegenen Abenteurer glauben,
dass er sie beschützen will? Sie möchte es so sehr, denn seine
heißen, hungrigen Küsse erregen sie wie nichts zuvor …
     
    
MICHELLE ROWEN
     
	Valentinszauber, Valentinsfluch?
 
    Tag für Tag sieht Stephen seine Traumfrau, doch er weiß: Als
seine Angestellte ist Ginger tabu. Woran liegt es nur, dass er ihr
heute trotzdem die Kleider vom Leib reißen und ihre Pfirsichhaut
küssen will? Ein Valentinszauber, behauptet sie. Tatsächlich?
Was immer es ist: Noch eine Sekunde länger mit Ginger im
Lift, und er kann für nichts mehr garantieren!
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Verlockende Valentinsnacht

1. KAPITEL

      Auf dem Ortseingangsschild stand: Willkommen in Tiny, Tennessee, Einwohnerzahl 1345.

      Seufzend fuhr sich Andrew MacMillan mit der Hand über den Mund – jetzt waren es nur noch 1344. Sein Vater, Barber MacMillan, Tierarzt im Ruhestand und Witwer, war friedlich lächelnd in seinem Schaukelstuhl auf der Veranda dahingeschieden. So hatte es jedenfalls sein Nachbar Red Tucker erzählt, seines Zeichens Buchhalter und seit siebzig Jahren der beste Freund seines Vaters. Das muss ich ihm lassen, dachte Andrew, er ist gestorben, wie er gelebt hat – nach seinen eigenen Regeln.

      Da Andrew nicht wusste, wie lange es dauern würde, die Beerdigung seines Vaters zu arrangieren und sich um die Hinterlassenschaft zu kümmern, hatte er entschieden, nicht zu fliegen, sondern mit dem Auto von Manhattan nach Tiny zu fahren, damit er hier eines zur Verfügung hatte … und um unterwegs die Zeit zum Nachdenken zu nutzen. Er und sein Vater waren sich nicht direkt fremd gewesen; sie waren nur nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt. Dass Andrews Mutter gestorben war, als er noch ein Teenager war, hatte ihr Verhältnis nicht unbedingt verbessert. Sie hatte ein Talent dafür gehabt, die diversen Vater-Sohn-Fehden mit zuckersüßen Worten zu schlichten. Als ihr liebevolles Eingreifen fehlte, gingen sich die beiden Männer ständig gegenseitig verbal an die Gurgel.

      Als Andrew beschlossen hatte, in Ohio aufs College zu gehen, hielt sein Vater ihn nicht davon ab, hatte sich allerdings auch später nicht dazu durchringen können, bei der Abschlussfeier dabei zu sein. Zwar hatte er gratuliert, als Andrew später seinen Traumberuf bei einer großen Werbeagentur in Manhattan bekommen hatte, ihn aber auch die folgenden dreizehn Jahre niemals besucht.

      Andererseits war Andrew nicht der Vorbildlichste gewesen, wenn es um Besuche ging. Er bemühte sich, jedes Jahr wenigstens zu Weihnachten für ein paar Tage vorbeizukommen, aber im letzten Jahr hatte er mit seiner Firma so viel um die Ohren gehabt, dass er es zeitlich nicht geschafft hatte, nach Tiny zu fahren.

      Jetzt bereute er es, wollte sich aber auch nicht vormachen, dass dieser Besuch an Weihnachten irgendetwas an ihrer Beziehung zueinander geändert hätte. Wahrscheinlich hätte es sogar alles noch schlimmer gemacht. Andrews Vorschläge, die fünfzig Morgen große Farm gegen etwas Kleineres zu tauschen, das sein Vater leichter bewirtschaften konnte, waren immer auf taube Ohren gestoßen. Am Ende seiner Besuche war die Toleranzschwelle zwischen ihnen beiden immer gefährlich niedrig gewesen.

      „Besucher sind wie Fische“, pflegte sein Vater immer gerne zu sagen, „nach ein paar Tagen fangen sie an zu stinken.“

      Andrew versuchte stets, sich nicht getroffen zu fühlen, weil sein Vater ihn in dem Haus, in dem er aufgewachsen war, als „Besucher“ bezeichnete. So war der alte Mann nun mal.

      Er fuhr langsamer, als er Tinys Stadtzentrum erreichte. Es bestand bloß aus drei Häuserblocks, auf die sich aber die verschiedensten und ungewöhnlichsten Geschäfte verteilten, die man sich vorstellen konnte: Bittys Bäckerei, Tiny Town Haushaltswaren, Harlows Musikalienshop, Wests Apotheke, das Rathaus, Dr. med. Berg, Floods Zahnarztpraxis, Puppen & mehr, Blumen & mehr, Schuhe & mehr, Uhren & mehr, Kekse & mehr, Bücher & mehr … und noch viel mehr. Wie gewöhnlich zierten die Markisen der Geschäfte persönliche Nachrichten an die Einwohner: „Herzlichen Glückwunsch, Wendy!“, „Glückwünsche zum Hochzeitstag, Maggie und John!“, „Willkommen, Baby Jenkins!“ Die Schaufenster kündeten vom kommenden Valentinstag.

      Hadleys Beerdigungsinstitut befand sich in einem ehemaligen Fast-Food-Restaurant etwas außerhalb der Einkaufsstraßen. An der Markise des Instituts standen Beileidsbekundungen für die Familien Barber MacMillan und Sadie Case.

      Betrübt dachte er an Mrs Case mit der lieblichen Stimme. Sie war in der dritten Klasse seine Lehrerin gewesen und etwa im gleichen Alter wie sein Vater. Tinys alte Generation verstarb so schnell, wie die jüngere fortzog.

      Flüchtig fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er die Farm seines Vaters verkauft hatte. Seine geliebte Mutter hatte sie spaßeshalber Mane Squeeze Ranch getauft, was sein Vater um ihretwillen beibehalten hatte. Vor Jahren hatte die Verwaltung des angrenzenden Naturschutzparks wegen der Kalksteinhöhle mit einer Quelle darin Interesse am MacMillan-Land bekundet, doch die Dinge hatten sich geändert.

      Als Andrew seinen schwarzen BMW in eine freie Parklücke fuhr, zog sich sein Magen zusammen. Er konnte sich für ein Kind kaum Schlimmeres vorstellen, als die Beerdigung seiner Eltern organisieren zu müssen. Aber angesichts der Tatsache, dass so nun einmal der Lauf der Dinge war, war es das Letzte, was er für seinen Vater tun konnte. Und konnte so vielleicht das ein oder andere wiedergutmachen, was er zu dessen Lebzeiten versäumt hatte.

      Er stieg aus seinem Auto und wurde von der warmen Wintersonne empfangen. Im Süden Tennessees war das Wetter immer unberechenbar, daher war es nicht weiter verwunderlich, dass die Temperaturen im Februar manchmal auf über zwanzig Grad stiegen. Solche Tage musste man genießen, denn am nächsten konnte es schon wieder schneien.

      Von der Wärme hervorgelockte Singvögel zwitscherten in den Bäumen, als Andrew auf die Eingangstür des Beerdigungsinstituts zuging. Die Laubbäume waren noch kahl, aber Wacholder, Hemlocktannen und Kiefern boten Schutz für die Tiere und sorgten für etwas Farbe in der ansonsten noch tristen Landschaft.

      Als er die Tür öffnete, ertönte irgendwo in einem der Räume eine Klingel, um seine Ankunft anzumelden. Die Inneneinrichtung hatte sich in dem vergangenen Jahrzehnt, seit er zuletzt hier gewesen war, kaum verändert. Hölzerne Tafeln mit Ehrenurkunden des örtlichen Highschoolsportteams und des Tennessee-Angelwettbewerbs zierten die Wände. Hadleys Beerdigungsinstitut war ein gesellschaftlicher Treffpunkt. Heute allerdings war es, nun ja, tot. Falls allerdings am Abend eine Trauerfeier stattfand, würde es hier von Stammgästen nur so wimmeln, die sich in die ausgelegten Beileidslisten eintrugen, sich mit bewundernden Seufzern über den Sarg beugten und neugierig die Karten an den Blumengebinden musterten, um drüber zu lästern, wer Rosen geschickt hatte und wer nur Nelken.

      Geary Hadley sah in seinem schwarzen Anzug groß und düster aus, aber seine schlaffen Gesichtszüge hoben sich freudig, als er auf Andrew zukam. „Andrew, wie schön, dich zu sehen. Natürlich nicht unter diesen Umständen, aber du weißt, was ich meine. Dein Vater war ein guter Mann.“

      Andrew schüttelte die Hand des Mannes und fragte sich, wie viele Hände der wohl schon in seinem Leben geschüttelt hatte. „Danke, Mr Hadley. Ich freue mich auch, Sie zu sehen.“

      „Gehen wir in mein Büro“, schlug Hadley mit tiefer, tröstender Stimme vor.

      Andrews Magen verkrampfte sich, während sie durch verschiedene Räume in dem stillen Gebäude gingen. Bis sie schließlich das kleine, vollgestopfte Büro erreichten, hatte er sich so weit gefasst, um die Besprechung hinter sich bringen zu können. „Bezüglich der Wünsche meines Vaters …“

      „Bitte sehr“, sagte Mr Hadley und reichte ihm eine Urne aus Metall.

      Verwirrt betrachtete Andrew die Urne in seinen Händen. „Was ist das?“

      „Die Asche deines Vaters. Das war sein Wunsch. Eingeäschert zu werden.“

      Andrew hätte die Urne vor Schreck beinahe fallen gelassen, konnte sich aber eben noch fassen und sie festhalten. „Seit wann?“

      „Immer schon. Jedes Mal, wenn Barber herkam, hat er sich dafür entschuldigt, mir hier eine große Trauerfeier mit riesigem Andrang zu verwehren.“ Hadley lächelte. „So war er.“ Er durchsuchte einen Ordner, holte einen gelblichen Briefbogen hervor und reichte ihn Andrew. „Das ist für dich, er hat mir eine Kopie dagelassen.“

      Andrew klemmte sich die Urne unter den Arm und inspizierte das Papier.

      Ich, Barber MacMillan, im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte und so weiter, wünsche, dass mein Körper nach meinem Tod eingeäschert und auf dem Land der Mane Squeeze Ranch verstreut wird. Kein Brimborium, keine Beerdigung, kein Grabstein.

      Überrascht blinzelte Andrew. „Das wusste ich nicht.“

      „Was mich nicht wundert“, sagte Mr Hadley. „Barber war ein komischer Vogel … aber das weißt du vermutlich besser als jeder andere.“

      „Ja …“ Andrew nickte. Er faltete das Papier zusammen und betrachtete die Urne in seinem Arm. „Also, wie soll ich das anstellen?“

      Mr Hadley zuckte die Schultern. „Schraub sie einfach auf und schütte sie aus. Und achte darauf, dass du nicht gegen den Wind stehst.“

      Andrew verzog den Mund. „Gibt es nicht Gesetze dagegen, die Überreste Verstorbener einfach zu verstreuen?“

      Mr Hadley winkte geringschätzig ab. „Wenn du es keinem erzählst, werde ich es auch keinem erzählen.“

      Andrew nickte. In Tiny, Tennessee, wurden Gesetze großzügig ausgelegt, wie er sich erinnerte. „Was schulde ich Ihnen für den, ähm, Service?“

      „Das ist schon erledigt. Barber hat schon vor Ewigkeiten dafür gesorgt.“ Er reichte Andrew ein weiteres Papier. „Hier ist eine Todesanzeige für die Zeitung. Ich denke, dein Vater fände sie so in Ordnung.“

      Andrew las den Nachruf über einen Mann, der eine Stütze für die Gesellschaft gewesen war. Ein Quell der Ruhe und des Wissens für alle ansässigen Farmer, die sich darauf verlassen hatten, dass er ihr Vieh gegen diverse Krankheiten schützte. Barber MacMillan behandelte alle Tiere, aber besonders talentiert war er im Umgang mit Pferden, eine Gabe, die Andrew nicht von ihm geerbt hatte. Zwar hatte er immer im Stall mitgeholfen, aber er hatte sich den Tieren nie so verbunden gefühlt wie sein Vater. „Eine schöne Anzeige“, sagte Andrew.

      „Summer hat sie geschrieben.“

      Andrew runzelte die Stirn. „Summer … Tomlinson?“

      „Genau die.“

      Die Erinnerung an den lebhaften, flachsblonden Teenager, der nebenan gewohnt hatte, kehrte zurück. Summer war fünf – nein sechs – Jahre jünger als er. Er konnte sich vage daran erinnern, einmal eine Valentinskarte von ihr bekommen zu haben; da war sie noch keine zwölf gewesen. Seit er nach dem College in Manhattan lebte, hatte er sie nicht mehr gesehen. Obwohl sie seinem Vater gelegentlich im Stall half, war sie nie vorbeigekommen, wenn er zu Besuch war. Offensichtlich aber hatte Summer seinem Vater sehr nahe gestanden. Er fühlte einen Anflug von Dankbarkeit.

      „Oh und meine Tochter – du weißt schon, Tessa – hat mich gebeten, dir das hier zu geben.“ Hadley reichte ihm eine Visitenkarte.

      Andrew sah auf das Immobilienmakler-Logo und auf das Foto seiner ehemaligen Klassenkameradin – immer noch hübsch … und vermutlich immer noch langweilig.

      „Wie geht es Tessa?“

      „Sie hat sich selbstständig gemacht“, sagte Mr Hadley stolz. „Sie dachte, du hättest vielleicht Interesse daran, die Farm deines Vaters zu verkaufen.“

      Andrew nickte. Laut dem Willen seines Vaters war er der alleinige Erbe. „Ja, das ist der Plan.“

      Die Augen des Mannes funkelten. „Tessa ist auch noch Single.“

      Sich räuspernd steckte Andrew die Visitenkarte in seine Tasche. „Danke, Mr Hadley. Ich werde Tessa anrufen … wegen der Immobilie.“

      Er schüttelte Mr Hadleys knochige Hand und verließ das Institut, die dubiose Bürde seines Vaters mit sich tragend. Er setzte die Urne auf dem Beifahrersitz ab und betrachtete sie kopfschüttelnd. „Da hast du mir zum Schluss ja noch mal einen ordentlichen Stein in den Weg gelegt, alter Mann.“

      Wie sollte er ruhigen Gewissens die Asche seines Vaters auf dem Land verstreuen und es anschließend verkaufen?

      Andrews Gedanken rotierten, während er über vertraute Straßen fuhr, vorbei an ihm bekannten Dingen und Orten, und er gestattete sich, ein wenig nostalgisch zu werden. Der Highschool-Campus und das städtische Schwimmbad wirkten so klein. Kopfschüttelnd dachte er daran, wie riesig und wichtig ihm das alles als Kind und Teenager erschienen war. Das Gleiche galt für das Kino und die Bowlingbahn, um die sich sein Sozialleben damals gedreht hatte.

      Die Straße zur Mane Squeeze Ranch, kaum breit genug, dass zwei Fahrzeuge aneinander vorbeikamen, war gesäumt von wucherndem Grünzeug. Je näher er seiner alten Heimat kam, desto mehr Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Die gigantische Trauerweide am Ende der Straße, wo er früher immer Fahrrad gefahren war. Brombeerranken hatten die Stelle an der Straße erobert, an der er immer auf den Bus gewartet hatte. Die Ansammlung der Briefkästen, in sämtlichen Farben und Formen …

      Als er das Haus der Tomlinsons passierte, wurde er von einer schlanken Gestalt abgelenkt, die auf einem Balkon im ersten Stock saß und sich das hüftlange, goldblonde Haar bürstete.

      Summer Tomlinson, wie ihm mit einem Schlag bewusst wurde. Sie trug keine abgeschnittenen Jeans mehr und auch nicht den sportlichen, jungenhaften Kurzhaarschnitt. Vom Geräusch des Autos aufmerksam geworden, sah sie zu ihm herüber, sprang plötzlich auf, schrie und deutete auf irgendetwas vor ihm.

      Als Andrew wieder auf die Straße sah, setzte sein Herz einen Schlag aus. Direkt vor ihm stand ein knochiges, graues Pferd, das aussah, als wäre es zu alt, sich zu bewegen … und zu groß, um es zu verfehlen.

2. KAPITEL

      Summer schrie und schloss die Augen, um den Aufprall nicht sehen zu müssen. Nach dem Knall schlug sie die Augen wieder auf und sog erschrocken die Luft ein, als sie den schwarzen BMW schräg im Graben hängen sah, frontal gestoppt von einem kleinen Baum. Max – das graue Pferd – hob träge den Kopf und wieherte leise dem Fahrzeug entgegen, das seinen Fluchtversuch jäh unterbrochen hatte.

      Summer rannte die Treppen vom Balkon hinab, lief durch den Garten und über die Straße. Truman, Barbers Setter-Shepherd-Mischling war ihr dicht auf den Fersen, und je näher sie dem Auto kamen, desto freudiger bellte und sprang er neben ihr her.

      Der Airbag war nicht aufgegangen, ein gutes Zeichen. Dass der Fahrer hinter dem Steuer hervorkletterte, war ein weiteres gutes Zeichen, wenn er auch ein wenig finster dreinblickte.

      Sein Gesicht aber war unverkennbar – Andrew MacMillan. Dunkle Haare, hellbraune Augen, markante Nase, kräftiges Kinn. Groß und muskulös von der Landküche und der Arbeit auf der Farm seines Vaters. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn heimlich von ihrem Fenster aus beobachtet hatte, wenn er mit nacktem Oberkörper auf dem Traktor saß und über die Felder der MacMillans fuhr. Jetzt, in der braunen Hose und dem langärmligen Hemd, war er ganz der kultivierte Geschäftsmann. Sie dagegen fühlte sich ein wenig befangen in ihrem Baumwollkleid, barfuß, mit noch feuchten Haaren.

      Truman sprang an Andrew hoch, um ihn abzulecken und an ihm zu schnüffeln. Der Mann wuschelte ihm eine Weile durch das Fell, ehe er den Hund sacht zur Seite schob. „Platz, Junge.“

      Seine Stimme klang genau wie die seines Vaters. Das musste auch Truman erkannt haben, denn er legte sich auf das Kommando sofort hin, nur sein Schwanz klopfte aufgeregt den Boden.

      „Andrew, bist du okay?“, fragte sie.

      Nickend stemmte er die Hände in die Hüften. „Ja, bin ich.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Hallo.“

      Verlegen bohrte sie ihre Zehen in das faserige Wintergras. Der Boden war viel kälter als die Luft. „Hi. Ich bin Summer.“

      Er lächelte. „Ich erinnere mich.“

      Als sich ihre Blicke trafen, stockte ihr der Atem und irgendwie schien die Luft plötzlich dünner zu werden, so leer fühlte sich ihr Kopf an. Eine Windböe erfasste ihre Haare und wehte Andrew die Spitzen ins Gesicht. Er blinzelte, und sie packte die lockigen Strähnen. Andrew machte eine ausweichende Geste, wohl um ihr zu helfen, dann spürte sie einen schmerzhaften Ruck an ihrem Haaransatz.

      „Autsch“, murmelte sie und neigte den Kopf, damit es nicht so ziepte.

      „Tut mir leid, deine Haare … sie haben sich in meiner Uhr verfangen.“

      „Au, au, au.“ Das Ziepen wurde immer schlimmer, sodass sie sich immer weiter zu Andrew beugte, bis sie ganz dicht beieinander standen.

      Scharf sog sie die Luft ein. Seine Augen waren hinreißend. Sie hatten die Farbe von flüssigem Karamell und waren von dichten, dunklen Wimpern umgeben. Dunkle Brauen akzentuierten die Augenpartie. Er öffnete die Lippen, dann lachte er leise. „Ich glaube, ich mache alles nur noch schlimmer.“

      Nicht aus meiner Sicht, dachte sie spontan, aber sie schien kein Wort über ihre Lippen zu bekommen.

      „Vielleicht sollte ich einfach die Uhr abnehmen“, meinte er und hob schon seinen Arm, aber Summer schrie vor Schmerz auf.

      Andrew zuckte zusammen. „Entschuldigung!“

      „Lass mich versuchen“, schlug sie vor. Vorsichtig neigte sie den Kopf dorthin, wo der Knoten war, und begann systematisch, die Strähnen zu entwirren … jedoch waren sich ihre Köper so nah, dass sie sich nicht mehr konzentrieren konnte.

      Er hatte schöne Hände – groß und kräftig, aber äußerst gepflegt. Von Barber wusste sie, dass Andrew nicht verheiratet war, aber mit eigenen Augen zu sehen, dass an seinem Ringfinger kein Ring steckte, tat irgendetwas mit ihrem Magen. Während sie ihre Haare aus seiner Uhr zu befreien versuchte, fiel ihr auf, dass es wahrscheinlich ein ziemlich teures Stück war. Sie hoffte nur, sie würde nichts daran kaputt machen. Sie wollte schon vorschlagen, eine Schere zu holen, als endlich die letzte Strähne nachgab und sie frei war.

      „Tut mir leid.“, sagte sie, drehte ihr Haar wie zu einer Kordel zusammen und hielt es fest. „Es war so ein schöner Tag, da wollte ich die Haare in der Sonne trocknen lassen.“

      „Macht nichts“, sagte er, trat aber einen Schritt zurück, als fürchtete er, sich wieder zu verfangen.

      Was sie etwas verwirrte, immerhin trug seine protzige Uhr zumindest einen Teil der Schuld. Die Luft zwischen ihnen knisterte nach der erzwungenen Nähe immer noch.

      Hinter ihnen wieherte der graue Wallach, als wolle er sie daran erinnern, dass eigentlich er im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen sollte.

      „Ruhig, Max“, sagte Summer.

      Andrew zog die Brauen hoch. „Ist das dein Pferd?“

      „Nein, das ist Max. Er gehört deinem Vater.“ Sie stutzte einen Moment und korrigierte sich: „Gehörte deinem Vater. Dein Verlust tut mir sehr leid, Andrew.“

      Er nickte, sein Blick düster. „Danke. Und danke, dass du den Nachruf geschrieben hast. Mr Hadley hat mir eine Kopie gegeben.“

      „Das ist das Mindeste, was ich tun konnte. Barber hat vielen Menschen hier sehr viel bedeutet.“

      Er wandte den Blick ab, aber nicht schnell genug, um den Schmerz und die Verwirrung vor Summer zu verbergen. Sie hatte damit nicht unterstellen wollen, dass Barber MacMillan dem Dorf mehr bedeutet hatte als seinem eigenen Sohn. Sie war anhand von Barbers Bemerkungen und Andrews seltenen Besuchen nur davon ausgegangen, dass Vater und Sohn sich nicht besonders nahe standen. Nun, sie konnte seine Trauer durchaus nachfühlen. Sie hatte in den letzten fünf Jahren beide Elternteile verloren. Zu beiden Anlässen hatte Andrew Blumen schicken lassen. Sie wusste, dass es nur eine Aufmerksamkeit war; er konnte auch gar nicht wissen, wie viel ihr diese Geste bedeutet hatte, wie oft sie die Danksagung umformuliert hatte, um den richtigen Ton zu treffen. Genau wie damals bei der Valentinskarte, die sie ihm gegeben hatte, als sie zwölf war. Es ärgerte sie, wie wichtig ihr immer noch war, was er von ihr dachte.

      Sie deutete auf das im Graben hängende Auto. „Ich kann Red anrufen, damit er mit dem Traktor kommt und es rauszieht.“

      Nachdenklich verzog er den Mund. „Kein Grund, Red zu belästigen. Wie man einen Traktor fährt, weiß ich sicher noch.“ Dann nickte er zu dem grauen Pferd hin. „Aber mit ihm könnte ich Hilfe gebrauchen.“

      „Ich komme mit dir und wir bringen ihn zurück in den Stall.“ Sie warf einen Blick auf ihre Füße, deren Nägel in fröhlichem Blau lackiert waren. „Hm … ich hole nur schnell meine Stiefel.“ Sie fühlte sich wie ein Bauerntölpel, als sie zurück zum Haus eilte. Ganz sicher liefen die Frauen in New York nicht barfuß herum. Während sie die Treppe zum Balkon hinaufhastete, konnte sie Andrews Blick förmlich auf sich spüren. Vermutlich wunderte er sich, weshalb sie immer noch hier wohnte. Genaugenommen war der weiteste Umzug, den sie je getätigt hatte, der von ihrem ehemaligen Kinderzimmer hinunter in das Schlafzimmer ihrer Eltern gewesen.

      Na, wenn schon, dachte sie, und ging kopfschüttelnd über die abgenutzten Bohlen des Balkons hin zu der großen Terrassentür, die direkt in ihr Schlafzimmer führte. Es hatten sich immer wieder Gelegenheiten geboten, anderswo zu leben. Sie besaß einen Marketing-Abschluss der University of Tennessee, aber sie hatte sämtliche Jobangebote abgelehnt, um im Tiny Caves Nationalpark ein paar Meilen die Straße hinunter zu arbeiten. Eine Entscheidung, die sie immer noch nicht bereute – im Park zu arbeiten und in ihrer Freizeit Barber MacMillan zu helfen hatte sie vollends ausgefüllt. Ihr gefiel dieser Ort, an dem die Rushhour sonntagmorgens vor der Kirche stattfand und das einzige Geräusch, das dem von Sirenen am nächsten kam, der Ruf der Schleiereule war.

      Als sie ihr Schlafzimmer betrat, fragte Summer sich, was sie in sechzig Sekunden wohl aus ihren Haaren zaubern konnte. Seufzend blieb sie vor ihrem Schminktisch stehen und betrachtete das zerzauste Chaos auf ihrem Kopf. Manchmal war diese Lockenmähne lästiger, als sie schön war, aber sie abzuschneiden wagte sie auch nicht.

      Mit einem breitzinkigen Kamm fuhr sie sich flüchtig durchs Haar, um die gröbsten Kletten zu lösen, dann band sie es am Hinterkopf zusammen und drehte das herabhängende Ende zu einer lockeren Schlaufe, die sie im Nacken feststeckte. Sie holte ihre alten, abgetragenen Cowboystiefel aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Als sie plötzlich etwas um ihr Bein schleichen spürte, musste sie lächeln. Ihre cremefarbene Perserkatze schnüffelte an ihr, nieste und beschwerte sich lautstark.

      „Ja, Gabby“, besänftigte Summer sie, „Truman müffelt, aber er hat niemanden mehr, also wirst du dich wohl daran gewöhnen müssen, ihn um dich zu haben – oder zumindest seinen Geruch.“ Sie kraulte ihr geliebtes Haustier unter dem Kinn, wandte sich zum Spiegel um und beklagte stumm ihr saloppes Kleid. Verwaschen und abgetragen. Aber sie würde nicht noch Zeit zum Umziehen verschwenden und Andrew MacMillan so den Eindruck vermitteln, er würde ihr wichtig sein.

      Als sie die Terrassentür von innen abschloss, sah sie ihn unten auf der Straße stehen.

      Für einen Mann, der hier aufgewachsen war, wirkte er ausgesprochen fehl am Platz. Was nicht nur an seinem geschniegelten Äußeren und dem Sportwagen lag. Es war mehr die steife Art, wie er dastand mit dieser abweisenden Körperhaltung … als hätte er nicht die Absicht, sich je wieder in eine Kleinstadt zu begeben. Diese Einstellung beunruhigte sie, denn es verhieß nichts Gutes für die Zukunft der Mane Squeeze Ranch.

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Außerdem ruinierte es ihr eigenes kleines Märchen, in dem Andrew MacMillan nach Tiny zurückkehrte und sie im Sturm eroberte. Ehrlich, ein Blick auf diesen Mann genügte, um ihr klarzumachen, wie schnell eine kleine Teenagerschwärmerei zu einer ausgewachsenen Verliebtheit werden konnte.

      Nein, es war offensichtlich, dass Andrew MacMillan dem Örtchen Tiny entwachsen war … aber vielleicht blieb er lange genug hier, um ihre brennende Neugier dahingehend zu befriedigen, wie es sein würde, eine Nacht unter diesem großen, starken Körper zu verbringen.

      Als er zum Balkon aufsah, trat sie schnell von der Scheibe zurück, damit er nicht glaubte, dass sie ihn beobachtete.

      Sie joggte die Treppen hinunter und lief zur Haustür, an Gabby vorbei, die auf den Treppenstufen saß und noch einmal lauthals ihre Meinung kundtat. Lächelnd griff Summer auf dem Weg nach draußen nach Führstrick und Halfter, die zusammen mit anderem Arbeits- und Zaumzeug an der Garderobe hingen. Während sie die Straße überquerte, sahen Mann und Pferd sich nicht einmal an, keiner der beiden rührte sich. Truman saß immer noch da wie festgewachsen, winselte jedoch, um endlich aus dem Gehorsam entlassen zu werden.

      Beruhigend redete Summer auf Max ein, während sie sich ihm näherte. „Na, vermisst du Barber?“, fragte sie das alte Pferd. „Wolltest du nach ihm suchen?“ Er schnaubte leise, als sie ihm das Halfter anlegte. „Komm, alter Junge, gehen wir nach Hause.“

      Widerwillig trottete er hinter ihr her, als sie ihn in Richtung der Mane Squeeze Ranch führte. Andrew pfiff nach Truman, holte etwas aus dem Auto und schloss mit großen Schritten zu Summer auf, die Metallurne unter seinem Arm.

      „Ich nehme an, da ist die Asche deines Vaters drin?“, fragte sie.

      Er nickte und verzog leicht den Mund. „Er will, dass sie auf der Farm verstreut wird.“

      „Das überrascht mich nicht, er hat das Land sehr geliebt.“

      Andrew sagte nichts dazu. Seine glänzenden schwarzen Schuhe waren ein starker Kontrast zu ihren abgenutzten braunen Lederstiefeln. Während er neben ihr ging, war sie sich jedes Millimeters seines Körpers bewusst, besonders nachdem sie ihm vorhin schon so nah gewesen war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, sie war angespannt. Verzweifelt versuchte sie, ein Gesprächsthema zu finden, aber vielleicht bevorzugte er, angesichts seines Verlustes, auch einfach die Stille. Das Pferd trottete im Schneckentempo hinter ihnen her.

      „Lebst du hier draußen ganz alleine?“, fragte er endlich und sah sich flüchtig um.

      Summer zuckte mit den Schultern. „Im Haus bin ich alleine, aber die Tiere sind eine gute Gesellschaft. Seit meine Eltern gestorben sind, hatte dein Vater immer ein Auge auf mich.“

      „Er sprach oft von dir. Er hat deine Hilfe im Stall sehr geschätzt.“

      „Ich habe ihm geholfen, so oft ich konnte. Ich arbeite im Naturschutzgebiet, Fünf-Tage-Woche“, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass er glaubte, sie hätte bei seinem Vater geschnorrt.

      „Was machst du da?“

      „Mein Arbeitsbereich ist ‚Kommunale Koordination‘, aber eigentlich tue ich alles, wofür mich der Geschäftsführer grade braucht. Barber erzählte mir, du bist in der Werbebranche?“

      „Das stimmt.“

      Er schien das nicht weiter ausführen zu wollen, was Summer das Gefühl gab, er glaube, sie würde seinen Job ohnehin nicht verstehen. Nun ja …

      Truman sprang um sie herum, lief voraus und kam mit einem Stock zurück, den er Andrew präsentierte.

      „Stöckchen werfen ist sein Lieblingsspiel“, erklärte sie.

      Gutmütig nahm Andrew ihm den angesabberten Stock aus dem Maul und warf ihn weit weg, dann holte er ein Taschentuch aus der Tasche, um sich die Finger abzuwischen. Eine weiße Visitenkarte fiel dabei heraus, die Summer gleich als Tessa Hadleys erkannte.

      Andrew hob die Karte auf und steckte sie wieder ein.

      „Dann hast du also vor, die Mane Squeeze zu verkaufen?“, fragte sie, ohne zu verbergen, was sie davon hielt.

      „Alles andere wäre unvernünftig.“

      „Aber was ist mit den Pferden?“, platzte es aus ihr heraus.

      Er presste die Lippen aufeinander. „Wie viele sind denn da?“

      „Neun.“

      „Neun?“, fragte er mit aufgerissenen Augen. „Als ich das letzte Mal hier war, waren es bloß zwei.“

      „Es ist in Tiny alles etwas schwierig geworden. Barber hat Pferde aufgenommen, um die sich keiner mehr kümmern konnte.“

      Ratlos hob er die Hände. „Vielleicht will der neue Besitzer sie behalten.“ Er ging schneller, als hätte er es plötzlich eilig, zum Haus seines Vaters zu kommen. Summer schnalzte, um das Pferd anzutreiben, damit sie mit ihm Schritt halten konnten.

      Nach der nächsten Biegung kam das Eingangstor der MacMillan-Farm in Sicht. Summer versuchte, es durch Andrews Augen zu sehen – wild und überwuchert, die Zäune schief, der Briefkasten verrostet. Aus der Ferne sahen die Stallungen marode aus, das Dach überwuchert von Weinranken. Das Gebäude, in dem Barber früher seine Tierarztpraxis gehabt hatte, war von Büschen fast völlig zugewachsen. Das Wohnhaus selbst, das dringend einen neuen Anstrich brauchte, sah heruntergekommen aus, war umgeben von Gerümpel und einem Garten, der nur noch aus Unkraut bestand.

      Andrew blieb stehen. Sein Griff um die Urne wurde fester, und Summer konnte sehen, wie er von seinen Gefühlen übermannt wurde. Trauer? Frustration?

      „Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so schlimm aussieht“, murmelte er. „Er hat es mir nie gesagt, und ich …“

      Habe nie gefragt. Die unausgesprochenen Worte hingen in der Luft.

      Er holte die Visitenkarte aus seiner Tasche, dann sein Handy.

      Panik kroch in Summer hoch. „Andrew, zu dieser Jahreszeit sieht alles hässlich aus. Bitte biete die Farm nicht zum Verkauf an, bevor du nicht die Pferde gesehen hast.“

      „Ich fürchte, das wird nichts an meiner Entscheidung ändern.“ Er tippte eine Nummer ein. „Hallo, Tessa? Andrew MacMillan … Ja, danke … Ja, er war ein guter Mann … Hättest du Zeit, hier vorbeizukommen und dir das Haus meines Vaters …“

      Summer riss ihm das Telefon aus der Hand und drückte es aus.

      „Was soll das?“, fragte er barsch.

      Sie hielt das Handy von ihm weg. „Dein Vater hat davon geträumt, aus der Mane Squeeze Ranch einen Gnadenhof für Pferde zu machen. Bist du es ihm nicht schuldig, wenigstens einen Versuch zu starten?“

      Sichtlich verstört schüttelte Andrew den Kopf. „Tut mir leid, Summer. Das ist sehr edel gedacht, aber es würde immense Summen kosten, hieraus einen Gnadenhof zu machen. Ich habe mein gesamtes Geld bereits anderweitig investiert.“

      Sein harter Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er das Land an den Höchstbietenden verkaufen und dann zurück nach New York düsen würde. Die Pferde würde er einfach im Stich lassen … oder Schlimmeres.

      Sie neigte den Kopf zur Seite. „Was, wenn ich dir sage, dass dein Vater und ich einen Plan hatten?“

      „Und zwar?“, fragte er stirnrunzelnd.

      „Einen, der genug Geld brächte, um es in einen Gnadenhof zu stecken.“

      Er verdrehte die Augen. „Ganz sicher eine dieser an den Haaren herbeigezogenen Ideen meines Vaters.“

      Sie zog sich ihren Zopf über die Schulter und wog ihn auf der Hand. „Exakt darum geht es … Haare.“

3. KAPITEL

      Andrew starrte Summer an. Sie hatte ihn mit ihren blonden Locken und ihrem geschmeidigen Körper ohnehin schon umgehauen. Und jetzt erzählte sie ihm, dass sie und ihr Vater Pläne hatten, die Mane Squeeze Ranch in einen Gnadenhof zu verwandeln, und dass es etwas mit ihrer hinreißenden blonden Mähne zu tun hatte?

      „Ich kann nicht ganz folgen.“

      Sie hielt ihm das Ende ihres dicken Zopfes vor die Nase. „Dein Vater hat eine Formel für ein Haarpflegemittel entwickelt, das wir vermarkten wollten.“

      Andrew blinzelte. „Wie bitte?“

      „Eigentlich hat er es für die Mähnen und Schweife der Pferde hergestellt. Ich habe bemerkt, wie lang und seidig die Haare der Pferde wurden, und angefangen, es selbst zu benutzen. Als ich meinen Freundinnen davon erzählt habe, begannen sie ebenfalls, es zu nutzen. Barber kam gar nicht hinterher mit der Produktion. Wir wollten es richtig groß herausbringen und das Geld in den Hof investieren.“

      Wieder blinzelte Andrew. Er konnte sich vage daran erinnern, dass sein Vater immer eine Sprühflasche mit irgendeinem Gebräu darin benutzt hatte, um die Pferde zu striegeln. „Ein hausgemachtes Haarwuchsmittel?“

      „Eher ein Conditioner. In meinem Fall macht es mein Haar kräftiger, und es wird länger, ohne dass die Spitzen brechen.“

      Er konnte nicht leugnen, dass ihr Haar wunderschön war, aber trotzdem … „Er hat mir gegenüber nie etwas davon erwähnt.“

      „Ich weiß.“ Plötzlich konnte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen. „Er wollte dich und deine Position nicht ausnutzen.“

      Andrew runzelte die Stirn. „Du meinst, er wollte mich nicht um Hilfe bitten?“

      „Er war stolz“, sagte sie seufzend, „und er hatte Angst, du würdest ihn auslachen.“

      Sein Herz zog sich zusammen. „Ich hätte ihn nicht ausgelacht. Aber ich hätte ihm gesagt, wie schwierig es ist, ein Haarprodukt auf den Markt zu bringen.“

      „Aber genau das ist dein Geschäft. Du weißt, wie man es am besten macht.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin in der Werbebranche, nicht im Marketing. Wenn ein Produkt bei mir landet, ist es schon bereit für den Verkauf.“

      „Ich habe einen Abschluss in Marketing“, meinte sie. „Zusammen könnten wir …“

      „Moment!“ Abwehrend hob er die Hände. „Ich habe keine Zeit für so was. Ich muss zurück nach New York.“

      „Aber du bist doch sicher ein paar Tage hier“, wandte sie ein.

      „Ich habe noch ein paar Wochen Urlaub, die könnte ich nehmen“, gab er zu, deutete dann zu der heruntergekommenen Farm. „Aber wie es aussieht, werde ich die Zeit brauchen, um hier klar Schiff zu machen.“

      „Ich helfe dir“, bot sie an. „Du kannst die Pferde ganz mir überlassen. Kannst du im Gegenzug einen Blick auf das werfen, woran dein Vater und ich gearbeitet haben?“

      Zwar war die Vorstellung, mehr Zeit mit Summer zu verbringen, sehr verlockend, aber Andrew hatte wenig Lust dazu, einen von seinem Vater hausgemachten Conditioner auf Markttauglichkeit hin zu untersuchen. Und genau das wollte er ihr sagen, doch aus irgendeinem Grund kam das Wort „Okay“ über seine Lippen, und noch ehe er sich korrigieren konnte, erstrahlte Summers Gesicht schon wie die Sonne.

      „Toll! Ich habe alles zu Hause. Komm doch heute um sieben zum Abendessen vorbei.“ Sie zog Max in Richtung Stall. „Komm, Junge.“

      Max folgte, ein wenig unwirsch. Andrew ahnte, wie sich das Pferd fühlte. Er selbst war noch keine zehn Minuten zu Hause, und Summer Tomlinson führte ihn schon, als hätte er ein Halfter um.

      Truman sah Summer winselnd nach.

      „Geh nur, wenn du möchtest“, ermunterte Andrew den Hund, aber der blieb, wenn auch nicht unbedingt begeistert.

      Beim Anblick von Summers sanft hin- und herwiegendem Hinterteil konnte auch Andrew nur schwer dem Drang widerstehen, ihr zu folgen, aber es gab ja noch aktuelle Probleme zu lösen – sein Auto aus dem Graben zu ziehen. Eins nach dem anderen, dachte er und warf einen Blick auf die Urne. Er musste die Asche seines Vaters erst einmal irgendwo verstauen. Während er über den ungepflegten Rasen hinüber zu dem mit weißen Holzschindeln verkleideten Haus ging, kämpfte er gegen die Trauer an, die ihn angesichts des Zustandes des Hauses überfiel.

      Der einst strahlend weiße Weg aus Kalksteinplatten war jetzt matt und von Unkraut überwuchert. Die Veranda, früher groß und einladend mit weißen Gartenmöbeln und weißen Kissen, war vollgestopft mit Müll und Werkzeugen.

      Das Haus selbst sah traurig und müde aus, die Farbe blätterte von der Fassade, und die Regenrinnen hingen schief vom Dach. Er ging über die Veranda zur Tür, und während er noch nach dem Schlüssel suchte, dachte er, dass die Tür vielleicht nicht einmal verschlossen war. Tatsächlich schwang sie einfach auf, als er den Türknauf drehte. Truman sprang bellend an ihm vorbei ins Haus, offenbar auf der Suche nach seinem verblichenen Herrn.

      Als Andrew eintrat, erfasste ihn eine weitere Welle von Traurigkeit. Hier sah er das Leben seines Vaters, einfach abgebrochen – ein dick gepolsterter Sessel, das Kreuzworträtsel der Tageszeitung aufgeschlagen, eine Dose mit schokoladenüberzogenen Erdnüssen neben der Fernbedienung auf einem kleinen Tisch. Es war ihm, als habe er ein Déjà-vu. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es hier, wenn er den schlichten Sessel mit schwarzem Leder überzog, die Tiny Gazette mit der New York Times austauschte und den alten Röhrenfernseher mit einem modernen Flachbildschirm, aussah wie in seinem eigenen Wohnzimmer. Diese irritierende Offenbarung schob er erst einmal beiseite und stellte die Urne auf dem Kaminsims ab, wobei sein Blick auf sein Handgelenk fiel.

      In seiner Armbanduhr – ein Geschenk seines Chefs, nachdem er einen besonders lukrativen Kunden an Land gezogen hatte – verhakt hingen noch ein paar blonde Haare. Er versuchte, sie loszureißen, aber die einzelnen Haare waren stark wie Angelschnur. Er würde sie abschneiden müssen, wenn er sich nicht das Armband ruinieren wollte. Aber der Anblick der Haare erinnerte ihn an den Moment, in dem er Summer Tomlinson so nah gewesen war, dass er fast ihre vollen Lippen hätte küssen können. Schöne Frauen traf man in New York an jeder Ecke, trotzdem konnte er sich nicht erinnern, wann ihn eine das letzte Mal dazu gebracht hatte, sie in seinen Gedanken auszuziehen und sich zu fragen, wie es sich wohl anfühlte, in ihrem Körper zu versinken …

      Ein Geräusch in der Küche riss ihn aus seinen unangemessenen Gedankengängen über Summer Tomlinson. Andrew folgte dem Geräusch und fand Red Tucker, der vorgebeugt in den Kühlschrank stierte. Der Freund seines Vaters sah auf und lächelte. „Andrew! Hallo!“

      Andrew erwiderte das Lächeln und schüttelte die Hand des alten Mannes. „Hallo, Red.“

      Red deutete auf die Hintertür. „Ich hab angeklopft, aber niemand hat geantwortet.“

      „Ich bin selbst grade erst gekommen. Aber du weißt, dass du hier jederzeit willkommen bist.“

      „Ich hab dein Auto draußen gar nicht gesehen.“

      „Ich habe es in einen Graben gesetzt, vor dem Haus der Tomlinsons, als ich einem flüchtigen Pferd ausweichen wollte.“

      „Alles in Ordnung?“

      „Nur leicht genervt.“

      Red lachte. „Ich geh den Traktor holen und helf dir, es rauszuziehen.“ Dann deutete er auf eine abgedeckte Schale auf der Anrichte. „Debby hat dir einen Auflauf gemacht, ich habe eben einen Platz im Kühlschrank gesucht, aber wie es aussieht, waren schon welche vom Kirchenkreis da und haben alles vollgestellt.“

      Andrew schaute in den Kühlschrank, der mit beschrifteten Töpfen, Schalen und Plastikdosen vollgestopft war.

      Red sortierte ein paar Behälter um und packte den Auflauf seiner Frau dazu. „Wenn du mich fragst, solltest du Tessa Hadleys mexikanischen Dip und den Kartoffelsalat von Anna Kelly weglassen. Dafür ist Roberta Brides Apfelkuchen der Renner.“

      Andrew lächelte. „Danke für den Tipp.“

      Red schloss den Kühlschrank wieder. „Dein Vater war ein guter Mann. Wir werden ihn alle vermissen.“

      Andrew nickte nach diesen herzlichen Worten. „Danke. Du warst ihm ein guter Freund.“

      Red sah sich in der vollgestopften Küche um. „Weißt du schon, was du hiermit anstellen wirst?“

      Angesichts der Unterhaltung mit Summer zögerte er nun etwas. „Ich denke, ich werde es verkaufen.“

      „Dachte ich mir.“ Red nickte.

      „Ich muss gestehen, dass es mich überrascht hat, wie sehr mein Vater hier alles hat herunterkommen lassen.“

      „In den letzten Monaten“, meinte Red, „hatte dein Vater an allem, außer dem Stall, sein Interesse verloren.“

      „Red, hat mein Vater dir gegenüber jemals ein Pflegeprodukt für Pferde erwähnt, das er auf den Markt bringen wollte?“

      „Nein.“ Nachdenklich strich er sich über das Kinn. „Aber jetzt verstehe ich es.“

      „Was?“

      „Unerklärte Geschäftsausgaben. Ich sprach ihn deswegen an, doch er äußerte sich immer nur sehr vage – sprach von Unkosten für das Labor und Chemikalien und so.“

      „Von wie viel Geld reden wir?“, fragte Andrew plötzlich besorgt.

      „Ein paar Tausend Dollar. Unter uns gesagt: Geld, das er eigentlich nicht hatte. Wusstest du, dass er mit den Grundsteuern im Rückstand war?“

      Andrew versteifte sich. „Nein.“

      „Und dass er eine Hypothek aufgenommen hat?“

      Er wurde nervös. „Aber meine Eltern hatten den Besitz schon abbezahlt, als ich noch klein war.“

      Red schnaufte. „Du solltest mehr dafür bekommen können, als er Schulden hat, aber angesichts der gesunkenen Immobilienpreise hier in der Gegend wird es nicht so viel sein. Außerdem sollten die Steuerschulden besser früher als später bezahlt werden.“

      Andrew nickte, frustriert darüber, dass sein Vater ihn nicht wegen seiner Geldprobleme angesprochen hatte. Hatte er auf Dinge für sich selbst verzichtet, damit er für die Pferde sorgen konnte? Oder hatte Summer Tomlinson ihn dazu gebracht, Geld für dieses verrückte Haarmittel auszugeben?

      Wenn er diese verwirrende Frau heute Abend traf, würde er Antworten haben wollen.

4. KAPITEL

      Summer war mit den Nerven am Ende – unsicher, was sie zum Abendessen kochen sollte, was sie anziehen und wie sie Andrew begrüßen sollte. Gabby war keine große Hilfe mit ihren permanenten Kommentaren, die sie von ihrem Platz auf der Fensterbank aus von sich gab.

      „Pschscht“, sagte Summer zu der redseligen Katze.

      Gabby blinzelte und reckte das Kinn, als wolle sie sagen, was für ein Glück es sei, dass sie gerade sowieso zu schweigen beschlossen habe.

      Summer sah sich noch einmal forschend in der Küche um – der Schmorbraten war schon in Scheiben geschnitten und stand zusammen mit dem Kartoffelpüree und der Soße auf der Anrichte. Natürlich würde das einfache Gericht nicht mit den Menüs mithalten können, die Andrew zweifellos gewöhnt war, aber es war das beste Stück Fleisch, das sie in der Tiefkühltruhe gefunden hatte, und würde ihn hoffentlich an die Vorzüge guter Hausmannskost erinnern.

      Die Frauen in New York hatten ihre Mittel zum Verführen, und die Frauen in Tiny eben andere.

      Neben das Essen legte sie den Ordner mit den Unterlagen des Projekts, an dem sie und Barber gearbeitet hatten, und eine Flasche des rosafarbenen Conditioners, den sie Mane Squeeze getauft hatten. Hoffentlich konnte sie Andrew überzeugen, dass das Produkt sich auf dem Markt behaupten konnte.

      Als es an der Tür klingelte, miaute Gabby laut.

      „Ja, ich hab es auch gehört“, sagte Summer. Auf dem Weg zur Tür nahm sie das Tuch ab, das sie während des Kochens um ihre Haare gebunden hatte, damit sie nicht nach Essen roch. Ihr Herz klopfte wild. Heute Abend würde es um das Geschäft gehen, aber sie müsste lügen, wenn sie nicht zugäbe, dass sie hoffte, es würde noch zu etwas anderem führen.

      Kaum öffnete sie die Tür, da stürmte Truman hinein und leckte Summer die Hände und Knie.

      „Truman“, ermahnte Andrew ihn, „wir wurden noch nicht hereingebeten.“

      Summer lachte, um ihre Nervosität zu überspielen. Er sah so gut aus in der braunen, legeren Hose und dem langärmligen, cremefarbenen Hemd, das seinen dunklen Teint betonte. Durch die geöffnete Tür strömte jetzt, da die Sonne untergegangen war, die nachwinterlich, kühle Luft ins Haus. Eine Gänsehaut zog sich über Summers Arm. „Komm rein.“

      Lächelnd entblößte er strahlend weiße Zähne. „Ich verspreche auch, dich nicht abzulecken.“

      Sofort breiteten sich unanständige Bilder in ihrem Kopf aus und brachten ihre Wangen zum Glühen. Sie trat zur Seite, damit er eintreten konnte, und versuchte, ihren Pulsschlag zu dämpfen.

      Andrew hob eine abgedeckte Kuchenform an. „Ich habe Nachtisch mitgebracht.“

      „Wie aufmerksam“, murmelte sie.

      „Das ist nicht mein Verdienst … Miss Bride hat ihn gemacht.“

      Summer lächelte, aber noch ehe sie die Form annehmen konnte, kam aus der Küche lautes Fauchen und Gebell, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Scheppern. Sie rannte in die Küche und fand das Abendessen, die Notizen und den Conditioner überall auf dem Fußboden verteilt. Der schmale Tischläufer hing nur noch halb auf der Anrichte. Truman bellte wie wild, und Gabby kauerte auf der Anrichte und fauchte mit angelegten Ohren.

      „Oh, nein!“, rief Summer entsetzt.

      „Truman, aus!“, befahl Andrew streng, woraufhin der Hund sich winselnd an Andrews Seite begab. Gabby dagegen war nicht bereit aufzuhören und fauchte noch immer in Richtung des Hundes, wobei sie sich so nah an die Kante der Anrichte begab, dass man meinte, sie würde ihm gleich ins Gesicht springen.

      „Gabby!“, schimpfte Summer und griff nach einem Besen. Sie wedelte einmal bedrohlich damit, und Gabby sprang hinunter, lief aus der Küche und die Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz drehte die Perserkatze sich um, warf allen einen wütenden Blick zu und schritt dann hocherhobenen Schwanzes davon.

      „Das tut mir so leid“, meinte Andrew und deutete auf das Chaos. Er tadelte den Hund streng, der daraufhin beschämt den Kopf hängen ließ.

      „Wie ich sie kenne, hat sie ihn provoziert.“ Summer sah stirnrunzelnd hinter ihrer Katze her, dann seufzte sie und zuckte mit den Schultern. „Ich habe leider keinen Plan B fürs Abendessen.“

      Lächelnd präsentierte Andrew die Form in seiner Hand. „Wir haben Pie.“

      Summer lachte und entspannte sich etwas. „Das klingt gut. Ich mach Kaffee.“

      „Ich fang dann mal an aufzuräumen“, bot Andrew an und griff schon nach dem Küchenpapier.

      Immerhin war durch das ruinierte Abendessen das Eis zwischen ihnen gebrochen, auch wenn es Summer ärgerte, dass ihre Unterlagen Soße abbekommen hatten und der Conditioner ausgelaufen war. So viel zu einer stilvollen Präsentation. Schließlich gingen sie ins Wohnzimmer, und während sie den Kuchen aßen und Kaffee tranken, erläuterte Summer anhand der soßendurchtränkten Blätter, was sie und Barber ausgearbeitet hatten.

      „Dein Vater sagte, das Geheimnis läge darin, wie das Aloe-Vera-Gel mit dem Nachtkerzenöl reagiert.“ Sie zeigte ihm einen geretteten Löffel voll der rosa Lotion. „Letzte Woche hat er noch eine große Menge davon angefertigt. Die Bestandteile hat er übrigens in der Vorratskammer gelagert.“

      „Es riecht gut“, gab Andrew zu, nachdem er an dem Conditioner gerochen hatte.

      „Wir haben für den Duft noch Rosmarinöl hinzugefügt und Granatapfel für die Farbe. Wir haben ein Kosmetiklabor in Knoxville gefunden, das ohne Tierversuche arbeitet. Sie haben uns bestätigt, dass das Produkt als ‚Bio‘ verkauft werden darf.“

      Nachdenklich betrachtete Andrew die Papiere, auf denen auch ein Budget ausgewiesen war.

      Die rosa-schwarze Schrift und das Logo, an dem sie so lange gesessen hatte, kamen Summer nun furchtbar amateurhaft vor. Es würde ihn bestimmt nicht gerade vom Hocker reißen. Andrew kaute gedankenverloren seinen Kuchen und schluckte schließlich.

      „Gibt es irgendwelche Tests, die beweisen, dass das Zeug das Haar wirklich länger werden lässt? Das ist immerhin eine gewagte Behauptung.“

      „Das Labor hat einen dreimonatigen Test gemacht“, erklärte sie. „Ich habe regelmäßig ein paar Haare zur Analyse eingeschickt. Die neuesten Ergebnisse sind vielversprechend.“

      Er legte die Notizen zur Seite und deutete auf Summers Haar. „Wie lange benutzt du das Mittel schon?“

      Sie hob eine ihrer lockigen Strähnen, damit Andrew sie untersuchen konnte. „Sieben Jahre. Normalerweise wachsen Haare ungefähr fünfzehn Zentimeter im Jahr. Meine Haare sind einen Meter fünfzehn lang, das ist alles das Resultat von Mane Squeeze.“

      Zögernd nahm er die angebotene Strähne und rieb sie ein wenig verlegen zwischen den Fingern. „Sie … fühlen sich gut an, kräftige Struktur“, sagte er und räusperte sich. „Mir ist vorher schon aufgefallen, dass du sehr dickes Haar hast, aber ich dachte mir, vielleicht ist das einfach von Natur aus so.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Bevor ich Barbers Conditioner benutzt habe, wurde mein Haar kaum mehr als schulterlang.“

      Der Anblick, wie er die blonde Strähne in seinen kräftigen Fingern hielt, ließ ihren Körper sacht erbeben. Erotische Visionen schwirrten durch ihren Kopf, wie er seine Hände in ihrem Haar vergrub, während sie sich leidenschaftlich liebten.

      „Also, was denkst du?“ Die Worte kamen atemloser über ihre Lippen, als sie geplant hatte.

      Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich förmlich in ihre. „Ich denke, dass du wunderschönes Haar hast“, sagte er, ebenso atemlos wie sie selbst.

      Flüchtig befeuchtete sie ihre Lippen. „Heißt das, du wirst versuchen, den Conditioner zu vermarkten? Dass du versuchen wirst, den Traum deines Vaters zu verwirklichen und die Mane Squeeze Ranch zu einem Gnadenhof zu machen?“

      Er öffnete den Mund. „Ich habe beschlossen, dass … ähm … ich mein Bestes tun werde.“

      Aufregung und Freude stiegen in ihr auf. „Oh, danke!“ Spontan schlang sie die Arme um Andrew und küsste ihn auf den Mund.

      Was als süßer Dankeschön-Kuss begann, wurde schnell heftiger und wilder. Summer öffnete die Lippen und spürte seine Zunge. Es löste eine Welle der Leidenschaft in ihr aus und erweckte ihre tief schlummernden erogenen Zonen wieder zum Leben. Er legte eine Hand in ihren Nacken, zog Summer an sich und presste seinen Mund hart auf ihren. Als sie leise aufstöhnend ihre Arme um Andrews Hals schlang, erwachte ihr gesamter Körper. Sie genoss es, Andrews Wärme zu spüren, als er sie zurück auf die Couch drückte und Küsse auf ihrem Hals verteilte.

      Flüchtig schoss ihr durch den Kopf, dass dies ihr gar nicht ähnlich sah. Sie hatte diverse Verehrer gehabt, aber keiner von denen hatte sie je mit nur einem einzigen Kuss so tief in Wollust versinken lassen oder wünschen lassen, sich wie ein Teenager knutschend auf der Couch zu wälzen.

      Er ließ seinen Mund tiefer wandern, küsste ihren Brustansatz und sie drängte sich ihm fordernd entgegen, während sie spürte, wie sich ihre Nippel erwartungsvoll aufrichteten, als er mit seiner Hand ihren Rücken entlang strich… plötzlich sog sie scharf die Luft ein und warf mit einem schmerzerfüllten „Au!“ den Kopf in den Nacken.

      Sofort hielt er seine Hand ruhig. „’tschuldigung … ich glaube, dein Haar ist wieder irgendwo verheddert.“

      „Die Uhr?“

      „Nein … mein Manschettenknopf.“

      Einige seltsame Verrenkungen später saß sie mit dem Rücken zu ihm, damit er sich aus ihren Haaren befreien konnte.

      „Aua“, jammerte sie.

      „Tut mir leid.“ Nach ein paar endlos langen Minuten murmelte er: „Hab’s gleich.“ Schließlich hob er lachend seine befreite Hand. „Irgendwie hänge ich immer wieder an dir fest.“

      Summer lächelte und warf, plötzlich verwegen, ihre Haare mit einer, wie sie hoffte, verführerischen Bewegung zurück. „Vielleicht solltest du dein Hemd ausziehen.“

      Sie sah Verlangen in seinen whiskeybraunen Augen, dann aber schaute er auf seine Uhr. „Ich sollte lieber gehen. Es war ein langer Tag.“

      Hastig sprang Summer auf und ordnete ihr Kleidung. „Natürlich. Du musst müde sein. Danke fürs Zuhören … und für den Kuchen.“

      „Gern geschehen.“ Er pfiff nach Truman, der aus einem Nebenzimmer hergesprungen kam, dann nahm er den Laborbericht und ging zur Tür. Verlegen folgte Summer ihm. Bestimmt hatte er eine Freundin – oder mehrere – in New York.

      „Melde dich, wenn du Fragen wegen des Conditioners hast“, meinte sie gespielt munter. Sie zog ihr Haar über eine Schulter und spielte befangen damit. „Ich komme morgen nach der Arbeit, um die Pferde zu füttern.“

      Er starrte auf ihr Haar, das er nun zweifellos für ein Ärgernis hielt. „Oh … kay“, murmelte er und stürzte dann praktisch zur Tür hinaus in die Kälte. Dann war er verschwunden.

5. KAPITEL

      Ich werde mein Bestes tun.

      Andrew gönnte sich eine Pause auf der Veranda, trank ein Glas kaltes Wasser und ruhte sich von den anstrengenden Aufräumarbeiten auf dem Grundstück seines Vaters aus. Er betrachtete die rosa Sprühflaschen mit Mane Squeeze, die aufgereiht vor ihm standen, und eine Liste, auf der sein Vater aufgeschrieben hatte, an wen die Flaschen geliefert werden sollten. Eigentlich hatte er Summer am vergangenen Abend sagen wollen, dass er, auch wenn er ihre Mühen sehr respektierte, nicht dafür vorbereitet war, Geld und Zeit darin zu investieren, ihr Haarmittel auf den Markt zu bringen.

      Stattdessen hatte er sich von ihrem umwerfenden Haar verzaubern und sich von dem Gedanken hinreißen lassen, sie nackt und nur eingehüllt in diesen goldenen Schleier zu sehen, und hatte gesagt, er würde sein Bestes tun.

      Seufzend strich er sich mit einer Hand durch den verschwitzten Nacken und zog sein Handy aus der Tasche. Er suchte in den Adressen nach einer Werbeagentur in Nashville, die auf Direktvertrieb von Waren spezialisiert war, und drückte den Anrufknopf. Es war vermutlich reine Zeitverschwendung, aber …

      „Andrew MacMillan hier. Hallo Charles. Ja, lange nichts voneinander gehört. Wie geht’s dir? Gut. Pass auf, ich bin für ein paar Tage in Tennessee und hätte mal eine Frage. Mein Vater ist vor Kurzem verstorben … Ja, danke. Der Grund, weshalb ich anrufe, ist folgender: Ich habe erfahren, dass er und eine Freundin einen rein biologischen Haarconditioner entwickelt haben, der hier in der Gegend zum Verkaufsschlager geworden ist. Ich habe überlegt, ob du Interesse hättest, mal einen Blick drauf zu werfen und mir zu sagen, ob er möglicherweise Chancen für einen größeren Markt hat? … Hast du? … Okay, dann schick ich dir ein paar Flaschen rüber. Danke, Mann.“

      Etwas verblüfft beendete er das Gespräch, auch wenn es ihn noch nicht sonderlich zuversichtlich stimmte. Vermutlich sagte Charles Basker hundert Mal am Tag „Ja“, aber meinte es nur einen Bruchteil davon. Im Laufe der Jahre hatte er selbst einige solcher Anrufe von Freunden und Kollegen bekommen, aber er konnte sich dabei an kein einziges Produkt erinnern, bei dem irgendetwas rausgekommen war. So aber konnte er Summer immerhin sagen, dass er sein Bestes getan hatte.

      Solange er nicht in ihre wunderhübschen blauen Augen sah, konnte er es vielleicht mit der halben Wahrheit durchziehen. Er hoffte, dass sie keinen blassen Schimmer davon hatte, wie gerne er gestern Abend nicht nur sein eigenes Hemd ausgezogen, sondern auch ihr am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen hätte. Um sich in ihren Augen, ihrem Körper und ihrem prachtvollen Haar zu verlieren.

      Er hielt sich das kalte Glas an die Stirn.

      Aber was wäre dann? Er war hergekommen, um alte Probleme zu lösen, nicht um neue zu kreieren. Hinter ihm im Wohnzimmer stand die Urne mit der Asche seines Vaters. Noch eine Entscheidung, die er treffen musste.

      Er fand einen Karton, packte sechs Flaschen „Mane Squeeze“ hinein, nahm eine Liste mit Dingen, die er vom Baumarkt brauchte, schnappte sich die Schlüssel des Pick-ups seines Vaters und verließ das Haus durch die Hintertür. Als Andrew die quietschende Autotür öffnete, wartete Truman schon und sprang freudig auf die Rückbank. Es tat Andrew leid zu sehen, wie sehr der Hund daran gewöhnt war, Barber überallhin zu folgen.

      Wenn er wieder nach New York ging, würde er vorher ein gutes Zuhause für ihn suchen müssen. Vielleicht nahm Summer ihn auf, allerdings würde ihre Katze ihm das Leben zur Hölle machen. Andrew sah in das gutmütige Gesicht des Hundes. Noch eine Entscheidung, die er treffen musste.

      Während er um das Haus herum fuhr, inspizierte er das Ergebnis seiner bisherigen Aufräumarbeiten. Das Gebäude, in dem sein Vater früher seine Tierarztpraxis führte, hatte er bereits komplett freigeräumt, wodurch sich ein großer Berg gerodeter Brombeersträuchern aufgehäuft hatte, den er nun entweder verbrennen oder wegtransportieren musste. Durch eines der verschmutzten Fenster hatte er einen Blick ins Innere geworfen. Dort standen Möbel und sonstige Praxisausstattung, ordentlich mit Laken abgedeckt. Das Gebäude wäre der perfekte Platz für das Büro eines Gnadenhofes.

      Schnell zwang er sich, an etwas anderes zu denken.

      Die Einzelhändler in Tiny hatten sich ganz auf den kommenden Valentinstag eingestellt und wiesen ihre Kunden mit aufdringlicher Werbung darauf hin, ihre Liebsten an diesem Tag bloß nicht zu vergessen. Überall hingen rote Luftballons. Schief lächelnd dachte er daran, dass er zwar über die letzten Jahre ein paar halbwegs ernsthafte Beziehungen geführt hatte, den Valentinstag aber immer umgehen konnte, weil er rein zufällig jedes Mal auf Geschäftsreise war. Er weigerte sich zu glauben, dass ein künstlich geschaffener Feiertag dazu taugte, ein Paar einander näher zu bringen.

      Er hielt bei der Post, um das Paket mit dem Conditioner und einer Kopie der Laborergebnisse an Charles zu schicken, brauchte jedoch länger, als geplant, weil die Leute ihn erkannten und ihm ihr Beileid aussprechen wollten. Einmal mehr erinnerte es ihn daran, wie weit er von Manhattan weg war. Hier in Tiny kannte jeder jeden. Genauso ging es dann auch weiter, als er im Baummarkt Farbe und andere Kleinigkeiten einkaufte, und als er sich im Rathaus erkundigte, wie viel Grundsteuer er für die Farm seines Vaters nachzahlen musste.

      Die dortige Sekretärin, Roberta Bride, kniff ihm in die Wange und sagte lauter nette Dinge über seinen Vater. Als sie ihm den Steuerbescheid zeigte, konnte er seine Überraschung angesichts der immensen Summe gerade so verbergen und versprach Roberta, alles zu bezahlen, sobald er die finanziellen Angelegenheiten seines Vaters in Ordnung gebracht hatte. Dann bedankte er sich für den Apfelkuchen, und sie lächelte und meinte, sie freue sich zu sehen, dass die Großstadt ihn nicht arrogant gemacht habe.

      Er erwiderte ihr Lächeln, aber als er hinausging, wirbelten seine Gedanken aufgrund all der fälligen Entscheidungen wild durcheinander. Er fühlte sich erdrückt und sehnte sich nach dem verhältnismäßig ruhigen Chaos in Manhattan.

      Auf der Straße hörte er plötzlich seinen Namen, und als er sich umdrehte, sah er Tessa Hadley auf sich zukommen. Sie trug ein elegantes Business-Kostüm, ihr Haare zu einem dunklen Bob geschnitten, und auf ihren Lippen lag ein typisches Verkäuferlächeln.

      „Andrew, wusste ich doch, dass du es bist!“, sagte sie und deutete auf sein Outfit – Jeans, T-Shirt und ein paar alte Boots aus dem Schrank in seinem Zimmer auf der Ranch, das seit seinem Auszug noch völlig unverändert war. „Selbst wenn du dich kleidest wie ein Einheimischer, stichst du noch hervor.“ Sie trat näher, um ihn zu umarmen und etwas länger als nötig festzuhalten. „Das mit deinem Vater tut mir so leid.“

      „Danke“, sagte er, während er sich aus ihrer Umarmung befreite.

      „Hat dir mein mexikanischer Dip geschmeckt?“, fragte sie fröhlich.

      „Äh, ja.“ Er sagte ihr lieber nichts von Reds Warnung und der Tatsache, dass selbst Truman sich geweigert hatte, das Zeug zu essen. „Das war sehr nett von dir.“

      „Du wohnst jetzt in New York, habe ich gehört. Wie aufregend! Und arbeitest im Marketing?“

      „In der Werbung. Wie ich sehe, geht es dir gut.“

      „Ja.“ Sie strich mit einem Arm an ihrer Seite entlang, als wäre sie der Preis in einer Gameshow. Dann legte sie den Kopf schief. „Unser Telefonat gestern wurde unterbrochen.“

      Unmerklich beklommen trat er von einem Fuß auf den andere. „Tut mir leid, ich hatte vor, dich zurückzurufen.“

      „Ich hätte dich auch zurückgerufen“, sagte sie und blickte ihn unter gesenkten Lidern an. „Aber ich hatte zu tun; muss das Haus der armen Sadie Case auf den Markt bringen. Mein Vater sagte, dass du die Farm verkaufen willst?“

      „Das stimmt. Genaugenommen so schnell wie möglich. Hättest du Interesse daran, das zu übernehmen?“

      „Natürlich. Wenn ich mich nicht irre, grenzt es genau an den Nationalpark, stimmt’s?“

      Er nickte. „Irgendwann erzählte mein Vater mir mal, jemand vom Staat hätte ihn kontaktiert, um das Anwesen wegen der Quelle in der Kalksteinhöhle zu erwerben.“

      „Ich werde mich darum kümmern“, sagte sie, in ihren Augen lag ein Leuchten. „Bist du später zu Hause? Du musst ein paar Papiere unterschreiben, und ich muss Fotos machen.“

      „Du kannst den Papierkram mitbringen, aber das Anwesen ist grade nicht sehr fotogen; ich bin dabei aufzuräumen.“

      „Die Bilder können warten“, stimmte sie zu. „Aber es ist eine Verabredung – bis nachher!“ Sie winkte ihm in einer aufreizenden Geste zum Abschied und ging.

      Schuldgefühle nagten an ihm, noch während er ihr nachsah. Aber es ließ sich nicht ändern, und immerhin war er unter anderem aus genau dem Grund hergekommen. Sobald die Ranch zum Verkauf angeboten wurde, konnte er zurück nach New York.

      Seine Erledigungen hatten viel länger als geplant gedauert, und als er endlich die Vorräte ausgeladen und alles geordnet hatte, war es schon später Nachmittag. Er beschloss, die Mähmaschine an den Traktor zu hängen und die Wiese vor dem Haus zu mähen, um den Anblick der Farm zu verschönern. Truman leistete ihm Gesellschaft, hielt aber zum Mäher respektvoll Abstand.

      Das Wetter hatte sich gehalten, und die Temperaturen waren noch immer hoch, aber die Arbeit ging nur langsam voran. Immer wieder musste Andrew vom Traktor springen, um Steinbrocken oder Äste zur Seite zu räumen, die zu groß waren, um einfach darüberzufahren. Er hatte ganz vergessen, wie viel Arbeit es war, eine, wenn auch nur kleine, Farm instand zu halten. Kein Wunder, dass hier alles verfallen war. Er hätte bemerken müssen, dass sein Vater Hilfe brauchte.

      Es dauerte nicht lange, bis ihm so heiß wurde, dass er sein T-Shirt auszog. Er wischte sich damit den Schweiß aus dem Nacken und blieb auf einer kleinen Anhöhe stehen, um den Ausblick zu genießen. Von hier aus konnte er das Haus der Tomlinsons sehen, und sofort kam ihm Summer wieder in den Kopf. Er fragte sich, weshalb so ein süßes, hübsches Mädchen vom Land nicht verheiratet war; dann fiel ihm ein, dass er eigentlich gar nichts von ihr wusste und sie gut und gerne schon ein Dutzend Mal verheiratet gewesen sein konnte. Außerdem, was ging ihn ihr Beziehungsstatus an?

      Er machte sich wieder ans Mähen, aber durch die eintönige Arbeit zusammen mit der ungewohnten körperlichen Betätigung blieben seine Gedanken stur an Summer und ihrem bezaubernden grünen Kleid hängen. Sie in diesem bezaubernden grünen Kleid. Und sie ohne dieses bezaubernde grüne Kleid. Und mit ihrem Haar … Lust erfüllte ihn, als er sich vorstellte, wie er seine Finger durch diese seidige, blonde Mähne gleiten ließ.

      Trumans Bellen riss ihn aus seinen Gedanken. Andrew drehte sich um, damit er sehen konnte, was die Aufmerksamkeit des Hundes erfasst hatte, und sah Summer den Weg entlang zu den Ställen gehen. Sie winkte ihm zu, und er winkte zurück. Truman ließ ihn im Stich und rannte gradewegs auf Summer zu. Andrew konnte es ihm nicht verübeln. Entschlossen, nicht weiter hinüberzustarren, sah er umher, um stolz sein bisheriges Werk zu betrachten, und konnte eben noch einen Fluch unterdrücken – die gemähten Streifen waren schief und krumm, und er hatte einige Stellen nicht richtig erwischt, die er nun noch einmal mähen musste. Summer würde ihn wegen seiner stümperhaften Arbeit vermutlich auslachen. Er zwang sich zur Konzentration und nahm die Wiese erneut in Angriff. Als er später zur Scheune neben dem Stall zurückfuhr, war er zumindest zufrieden, ein ordentliches Pensum guter Arbeit erledigt zu haben.

      Wenn er genauer darüber nachdachte, konnte er sich nicht erinnern, wann er das das letzte Mal zu sich gesagt hatte.

      Er machte den Traktor aus und sprang hinunter auf den Lehmboden. Die Scheune beherbergte außer dem Traktor noch diverse andere Geräte, einen Haufen Werkzeuge und jede Menge sonstiges Gerümpel – weitere Dinge, die er aufräumen und aussortieren musste. Als er schließlich das betagte Gebäude verließ, spürte er allmählich die Last des väterlichen Lebens auf seinen Schultern.

      Truman hieß ihn am Stalleingang bellend willkommen. Bislang war es Andrew gelungen, die Stallungen weitestgehend zu ignorieren, außer, als er um das Gebäude herum aufgeräumt hatte, aber nun entschied er, dass er sich die Insassen wenigstens einmal ansehen sollte. Und Summer „Hallo“ zu sagen war nur höflich.

      Er warf sich das T-Shirt über die Schulter und ging durch die offene Stalltür des roten, verwitterten Gebäudes. Auf beiden Seiten des Ganges reihten sich Pferdeboxen aneinander, zehn insgesamt. Die Stalltür am anderen Ende stand ebenfalls offen, davor war Summer gerade dabei, ein braunes, müde dreinblickendes Pferd zu striegeln, dessen Beine mit Bandagen umwickelt waren. Sie summte leise vor sich hin … und sah einfach umwerfend aus.

      Hinter ihr fiel die Spätnachmittagssonne in den Stall und umfing ihre schlanke Gestalt wie eine goldene Aura. Sie trug enge Jeans, die in kniehohen Stiefeln steckten, und ein weißes Hemd, das durch das Licht fast durchsichtig wirkte. Ihr Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, dessen Ende bis zu ihrem Po reichte, als sie sich reckte, um das Pferd zu striegeln, das seine große Augen voller Zufriedenheit halb geschlossen hielt. Acht weitere Köpfe in sämtlichen Größen und Farben betrachteten über die Boxentüren hinweg ihre Retterin. Max wieherte leise, als Andrew näher kam.

      Summer drehte sich um und lächelte. „Hallo.“

      „Hi.“ Seine Jeans fühlte sich plötzlich enger an. Konnte jemand noch schöner sein?

      „Du warst fleißig“, meinte sie. „Der Hof sieht gut aus.“

      „Sagen wir, er sieht besser aus“, korrigierte er sie. „Ich hab bisher nur wenig geschafft.“

      „Kann ich irgendwie helfen?“

      „Nein, du hilfst schon genug, indem du dich um die Pferde kümmerst.“ Er warf einen Blick zu der hoffnungslosen Truppe. „Woher kommen die alle?“

      Sie nickte zu der Eckbox. „Als Max’ Besitzer gestorben ist, hat Barber ihn übernommen. Bei Fila hier war es das gleiche; der kam in ziemlich schlechtem Zustand zu uns, genau wie Pippen, die kleine Stute da hinten. Jax und Henna wurden nach einer Überschwemmung gefunden, sie hatten sich in Stacheldraht verfangen. Es hat sich nie ein Besitzer gemeldet. Kuppa ist blind, sie gehörte einem Kunden von Barber. Die Dame konnte sie einfach nicht mehr versorgen. Genau wie die Besitzer von Striker, Topper und Atlas, auch sie baten deinen Vater, die Tiere zu übernehmen.“

      Andrew sah von Pferd zu Pferd. Ihre Geschichten gingen ihm ans Herz. Es war eine gute Tat gewesen, die Tiere aufzunehmen … aber es hätte seinem Vater fast die Farm gekostet.

      „Ich weiß, du hast viel um die Ohren“, sagte Summer, „aber hattest du Zeit, über dieses Rezept deines Vaters nachzudenken?“

      „Ein bisschen“, begann er, „ich …“

      „Juuuhuuu!“, rief eine Frauenstimme. „Irgendjemand zu Hause?“

      Als er sich umdrehte, sah er Tessa Hadley um die Ecke kommen. Sie steckte in einem reichlich knappen, roten Kleid.

      „Andrew, da bist du ja!“ Ihre Augen weiteten sich beim Anblick seines nackten Oberkörpers, und sie fächerte sich mit der Hand Luft zu. „Herrje … ich wusste nicht, dass die Werbebranche so viel körperliche Arbeit bedeutet.“

      „Hallo, Tessa“, begrüßte er sie und zog sich das T-Shirt über. „Kennst du Summer Tomlinson?“

      Tessa sah zum Ende der Stallgasse und versteifte sich unmerklich. „Natürlich. Hallo Summer.“

      „Hi“, erwiderte Summer. „Was treibt dich denn hierher?“

      Andrews Magen verkrampfte sich.

      „Andrew hat mich gebeten, die Farm seines Vaters zu verkaufen“, antwortete sie, während sie auf ihren hohen Hacken näher stakste.

      Summer wich zurück und starrte Andrew vorwurfsvoll an. Er wollte sich verteidigen, aber was sollte er sagen?

      „Ich habe die Verträge zum Unterzeichnen mitgebracht“, fuhr Tessa fort, dann deutete sie auf eine Schüssel, die sie bei sich trug. „Und weil dir mein mexikanischer Dip so gut geschmeckt hat, habe ich zum Abendessen meinen mexikanischen Auflauf mitgebracht!“ Sie biss sich auf die Lippe und warf Summer einen abwägenden Blick zu. „Es würde auch für drei reichen, wenn du willst.“

      „Nein, danke“, sagte Summer und lächelte schwach. „Aber ich habe von deinen Aufläufen gehört – ich bin mir sicher, Andrew wird ihn lieben.“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und führte Fila zurück in die Box.

      Andrew war frustriert. Er wollte Summer nicht alleine lassen, er wollte, dass sie verstand, weshalb er die Farm verkaufen musste. „Brauchst du Hilfe bei den Pferden?“

      „Nein, ich hab alles im Griff“, sagte sie angespannt. „Habt einen schönen Abend.“

      „Werden wir“, flötete Tessa und schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen.

      Andrew griff nach ihr, damit sie nicht stolperte, und merkte leider zu spät, dass das seine Chance gewesen wäre, den Auflauf los zu werden.

      Tessa klammerte sich an seinen Arm und lachte kehlig. „Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, Andrew, aber bist du sicher, dass du das Anwesen verkaufen willst? Du würdest die Landschaft um Tiny erheblich verschönern, wenn du dich entscheiden würdest hier zu bleiben.“

      Andrews Blick wanderte zu Summer, die in Kuppas Box stand und der blinden Stute den Hals streichelte. Ganz bestimmt hörte sie zu.

      Andrew wandte sich wieder Tessa zu und lächelte knapp. „Natürlich“, stammelte er hilflos.

6. KAPITEL

      Andrew ging in den folgenden Tagen Summer aus dem Weg und nahm an, dass sie es genauso hielt, da sie ihn, wenn sie sich um die Pferde kümmerte, nie im Haus besuchen kam. Er beschäftigte seinen Kopf und seinen Körper damit, das Anwesen weiter herauszuputzen. Noch immer gab es einiges zu tun, aber allmählich hatte er das Gefühl voranzukommen. So schwierig es auch gewesen war, Tessa an jenem Abend loszuwerden, nachdem er die Papiere für den Verkauf ausgefüllt hatte, so war sie doch zumindest insoweit eine Hilfe gewesen, als sie ein paar Arbeiter auftreiben konnte, die den Haufen Abfall entsorgten, das Haus instand setzten und die Sachen fortschafften, die für karitative Zwecke bestimmt waren. Wenn sich das Wetter hielte, wollten die Männer in zwei Tagen wiederkommen, um die Malerarbeiten zu beenden, dann erst würde Tessa die Fotos machen.

      Heute war er bis zur Grenze des Anwesens gefahren, um das Buschwerk rings um die Kalksteinhöhle zu stutzen, falls jemand von der Nationalparkverwaltung kommen und sich das Gebiet ansehen wollte. Es war jedenfalls der einzige Teil der Farm, den sein Vater relativ gut gepflegt hatte. Barber hatte seine von Arthrose geplagten Beine immer gern in das warme, tiefblaue Quellwasser gesteckt, das unterhalb eines Felsvorsprungs einen kleinen Teich bildete.

      Es war wunderschön hier, wie er feststellte, als er sich umsah. Die Ziersträucher und Bäume, die seine Eltern um die Quelle herum gepflanzt hatten, waren durch das Grundwasser prächtig gediehen. Hoffentlich würde die Parkverwaltung erkennen, dass dieser Platz eine beliebte Touristenattraktion sein könnte. Tessa hatte ihm gesagt, er würde am ehesten einen Kaufpreis erzielen, der hoch genug war, die Schulden seines Vaters zu tilgen, wenn der angrenzende Tiny Caves Nationalpark es erwerben würde. Wenn es dazu kam, hoffte er nur, dass die neuen Eigentümer Summers Plan, die Farm zu einem Gnadenhof umzubauen, zustimmen würden.

      So wäre jeder zufrieden, inklusive ihm selbst in seiner Eigentumswohnung in Manhattan.

      Er wurde schon ganz kribbelig, weil er so viel Arbeit verpasste, und litt unter Entzugserscheinungen von seinem Laptop, weil die Farm keinen Internetempfang hatte. Und seine E-Mails immer nur von seinem Handy aus zu bearbeiten war wegen der langsamen Verbindung und dem nicht immer vorhandenen Empfang reichlich frustrierend.

      Genaugenommen fand er seinen gesamten Aufenthalt in Tiny frustrierend.

      Als er zurück zur Scheune fuhr, verrenkte er sich fast den Hals, um einen kurzen Blick in den Stall werfen zu können, doch von Summer war keine Spur zu sehen. Allerdings fiel ihm auf, dass der Pferdehänger fehlte.

      Er ging ins Haus und bahnte sich einen Weg durch die Kartons mit den Sachen seines Vaters, die er spenden wollte. In seinem alten Zimmer reihten sich ebenfalls die Kisten aneinander, voll mit Dingen aus seiner Kindheit, die er, als er ausgezogen war, nicht weggeworfen hatte. Er zog seine Arbeitskleidung aus, duschte und warf sich ein paar Tabletten gegen seinen Muskelkater ein. Wenn er nur den Arm bewegte, tat schon alles weh. Offenbar war das Workout im Fitnessstudio kein Vergleich zu harter Arbeit auf einer Farm.

      Nachdem er sich umgezogen hatte, bemerkte er das blonde Haar, das immer noch um die Krone seiner Uhr gewickelt war. Er ging zu seinem alten Schreibtisch, an dem er so viele Stunden mit Hausaufgaben zugebracht hatte, und suchte in einer Schublade nach einer Schere. In der untersten fand er schließlich eine, und als er sie herausholte, fiel sein Blick auf etwas, das Erinnerungen in ihm weckte. Er schob ein paar Sachen beiseite – ein Zahlenschloss, Kopfhörer, ein Knäuel Gummibänder – und kramte darunter eine Valentinskarte hervor. Sein Puls beschleunigte sich. Es war die Karte, die Summer ihm geschrieben hatte, vor – er überlegte kurz – achtzehn Jahren.

      Schon damals war sie verrückt nach Pferden gewesen, wie man an dem Comicpferdchen sah, das auf der Karte abgebildet war. Im Maul hielt es ein Herz, auf dem „Sei Mein“ stand. Auf der Innenseite hatte sie: „Andrew, ich finde dich toll. Summer“, geschrieben.

      Er lächelte, dann lachte er leise. War sie damals etwa in ihn verknallt gewesen? Jetzt fand sie ihn wohl nicht mehr ganz so toll. Er stellte die Karte auf den Schreibtisch, dann schnitt er die Haare von der Uhr, wobei er sich einmal mehr über die Stärke der Haare wunderte.

      Vermutlich konnte man Summer an ihren Haaren aufhängen, so kräftig waren sie. Wenn wirklich das Mähnenspray dafür gesorgt hatte, dass es so robust geworden war, dann wäre das Zeug ein Bestseller. Aber vielleicht lag es auch gar nicht an der Tinktur seines Vaters. Vielleicht benutzte Summer zusätzlich noch irgendein anderes Mittel. Sie wirkte nicht wie jemand, der absichtlich log, aber sie wollte so sehr daran glauben, dass das Spray wirkte, dass sie vielleicht einen Effekt sah, wo keiner war.

      Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ging hinaus auf die Veranda, um den Ausblick zu genießen. Die Gartenmöbel standen noch, wie sein Vater sie hinterlassen hatte. Am Geländer stand ein betagter Schaukelstuhl. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass dies der Stuhl war, in dem sein Vater gestorben war.

      Aber anstatt sich abgeschreckt zu fühlen, fühlte er sich sogar dazu hingezogen. Behutsam ließ er sich darauf nieder, strich mit den Händen langsam über die glatten, hölzernen Armlehnen und lehnte sich zurück. Der Stuhl war gute Handwerksarbeit – robust und bequem. Während er sein Bier trank und den Blick über das Dorf schweifen ließ, das sich in der Ferne gegen das Licht der sinkenden Wintersonne abzeichnete, kam ihm die Erkenntnis, dass dies hier ein recht netter Ort war, um seinen letzten Atemzug zu tun.

      Er verstand, weshalb Barber seine Asche auf der Mane Squeeze Ranch verstreut haben wollte. Doch würde er dies beim besten Willen nicht tun können, wenn er danach das Land an jemand anders verkaufen würde. Er musste einfach einen anderen guten Platz für die Urne seines Vaters finden.

      Scheinwerfer tauchten auf der Straße auf, kamen näher und wurden langsamer. Als das Fahrzeug in den Weg zur Farm einbog, erkannte er Summer am Steuer … den fehlenden Pferdehänger im Schlepptau. Er sprang auf, als Summer das Gespann wendete und vor dem Stall parkte, dann aus dem Auto hüpfte und nach hinten zum Hänger lief. Sein Körper reagierte schon allein auf die Art, wie sie sich bewegte.

      Er stellte das Bier zur Seite und ging zum Hänger. Er fragte sich, ob eines der Pferde krank geworden war und sie es in die Klinik hatte fahren müssen. Als sie dann aber das Tier am Strick herausführte, schluckte er.

      Ein neues Pferd?

      Vielleicht war „neu“ nicht grade das richtige Wort – das weiße Pferd mit dem Senkrücken machte schlurfende, müde Schritte und ließ den Kopf hängen.

      „Was ist das?“, fragte er, als er nah genug war.

      Summer drehte den Kopf. „Hi … ich hab dich gar nicht gesehen. Das ist Sallie.“

      „Summer! Wir können nicht noch mehr Pferde aufnehmen.“

      „Für eins mehr ist noch Platz“, entgegnete sie unwirsch.

      „Eins mehr, für das wir ein Zuhause finden müssen! Eins mehr, das bis dahin jede Menge frisst!“

      Wütend verengte sie die Augen. „Dieses Pferd gehörte Sadie Case. Miss Case war meine Lehrerin und hat dieses Pferd geliebt, ich werde nicht zusehen, wie man es einfach einschläfert.“

      Reuevoll biss er sich auf die Innenseite seiner Wange. „Miss Case war auch meine Lehrerin.“ Er seufzte. „Also gut … Sallie kann bleiben.“

      Summer lächelte und führte das Pferd in den Stall. Allerdings hatte Andrew das Gefühl, die Stute wäre so oder so hiergeblieben, ob mit oder ohne seine Erlaubnis.

      Das Handy klingelte in seiner Hosentasche. Er zog es hervor und sah, dass es Charles Basker war. Neugierig nahm er den Anruf an.

      „Hi, Charles.“

      „Andrew, hi. Hör zu. Ich bin etwas unter Zeitdruck, aber wegen dem Haarmittel deines Vaters gäbe es da eine Möglichkeit, die für dich und deine Freundin vielleicht interessant sein könnte.“

      „Ich höre.“

      „Ein Verkäufer hat für einen Fünfzehn-Minuten-Spot bei einem Homeshopping-Kanal für die Beauty Hour abgesagt. Wenn du es schaffst, bis morgen um vier Uhr jemanden zu finden, der nach Nashville kommt, um das Mittel im Fernsehen zu präsentieren, wäre das für alle Beteiligten ein gutes Geschäft – drei Millionen Zuschauer für nur ein Fünftel des Betrages, den der Spot normalerweise kostet.“

      Andrew war freudig überrascht, als Charles ihm sagte, was die Präsentation kosten sollte. Das Benzin dorthin würde mehr kosten. „Aber wir haben keinen Lagerbestand.“

      „Das ist das Schöne daran“, meinte Charles. „Du hast sechs Wochen Zeit, die Bestellungen auszuliefern. Du kannst das Produkt bewerben, ohne schon groß vorproduziert zu haben.“

      Andrew presste die Lippen aufeinander. Sollte er Summer von dieser Chance erzählen oder es einfach sein lassen? Ein erfolgreicher Werbespot könnte einiges nach sich ziehen und ihn tiefer in dieses Projekt involvieren, als ihm recht war.

      Andererseits, wenn das Publikum nicht darauf ansprang, würde Summer erkennen, dass Mane Squeeze eben keine herausragende Idee war.

      „Warte kurz, Charles, meine Freundin ist hier, ich frage sie.“ Er stellte das Telefon auf lautlos und ging in den Stall, wo Summer eben dabei war, das neue Pferd zu füttern.

      Andrew erzählte ihr, dass er einem seiner Geschäftsfreunde paar Flaschen zugeschickt hatte und welche Gelegenheit sich ihnen nun bot.

      „Das hast du tatsächlich gemacht?“, fragte sie; ihr Gesicht erhellte sich anerkennend.

      Er nickte, fühlte sich aber etwas unwohl angesichts ihrer Dankbarkeit. „Es ist deine Entscheidung. Hast du Interesse an dem Spot?“

      „Aber wir haben niemanden, der es vorstellt.“

      „Natürlich … dich.“

      Summers Augen weiteten sich. „Ich?“

      „Wen sonst sollen wir so kurzfristig dafür bekommen? Abgesehen davon, bist du diejenige mit den beeindruckenden Haaren.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann unmöglich ins Fernsehen.“

      Er zuckte mit den Schultern. „So kurzfristig gibt es sonst niemanden. Dann sage ich Charles ab.“ Er nahm das Telefon, aber Summer hielt ihn am Handgelenk fest.

      „Warte.“ Zögernd biss sie sich auf die Unterlippe. „Okay … ich mache es.“

7. KAPITEL

      Summer war ganz übel vor Aufregung, als sie am nächsten Tag, Valentinstag um genau zu sein, nach Nashville unterwegs waren. Nicht nur, weil sie als Vertreterin für Mane Squeeze in diesem Werbespot auftreten sollte, sondern auch, weil sie auf engstem Raum mit Andrew in seinem Sportwagen saß.

      Andrews Einstellung half auch nicht grade dabei, sie zu beruhigen. Zwar hatte er ihr geholfen, einzelne Gesprächspunkte für den viertelstündigen Spot zusammenzustellen, alles in allem hatte sich sein Enthusiasmus allerdings in Grenzen gehalten. Und überhaupt deutete seine gesamte Körpersprache und seine gemurmelten Bemerkungen viel mehr darauf hin, dass er längst bereute, diese Sache überhaupt angeleiert zu haben.

      Oder war ihm, an einem Tag, der eigentlich für Liebende gedacht war, ihre Gegenwart unangenehm? Die Radiostationen spielten ununterbrochen sämtliche jemals aufgenommenen Liebeslieder – Andrew legte schließlich eine Jazz-CD ein. Vielleicht sehnte er sich nach einer Geliebten, die in New York wartete, und hatte wenig Lust, für sie und ihre Kiste mit Haarconditioner den Babysitter zu spielen. Vielleicht hatten er und seine Freundin sich auch gestritten, weil er die Nacht mit einer anderen in einem Hotel verbringen würde.

      Nicht dass sie sich ein Zimmer teilten, aber Summer empfand insgeheim eine gewisse Intimität bezüglich ihrer Reise. Sie redete sich ein, dass es nur vernünftig war, die Nacht über in Nashville zu bleiben, da niemand voraussagen konnte, wie lange es dauern würde, bis sie tatsächlich aus den Studios herauskamen, und außerdem ein heftiger Sturm vorhergesagt war. Aber da blieben diese uneingestandenen Gefühle für Andrew, die sie als, zumindest, verwirrend empfand.

      Sie betrachtete sein Profil und erschrak über sich selbst, da allein sein Anblick ausreichte, ihren Puls zum Rasen zu bringen. War er nicht buchstäblich aus ihrem Haus geflüchtet, nachdem sie sich geküsst hatten? Was brauchte sie denn noch als Beweis, dass er kein Interesse an ihr hatte?

      Sie widmete sich ihren Karteikarten und versuchte schweigend, die einzelnen Punkte auswendig zu lernen, stolperte aber immer wieder über den Teil mit der Bestellung und die richtige Formulierung. Je mehr sie sich bemühte, es zu lernen, desto größer wurde ihre Angst. Viel zu schnell standen sie dann auf dem Parkplatz des lagerhallenähnlichen Studiogebäudes in einem Vorort von Nashville. Keiner von beiden sagte etwas, als Andrew die Kiste aus dem Kofferraum holte und sie ihre Tasche nahm. Aber Summer konnte spüren, wie er jedes Mal zurückzuckte, wenn sich ihre Hände oder Hüften versehentlich berührten. Zu wissen, wie ungern er überhaupt hier war, machte ihr den Weg ins Studio unendlich schwerer.

      Doch erst einmal im Gebäude, verhielt Andrew sich absolut professionell und zuvorkommend, als er sie seinem Bekannten Charles Basker vorstellte. Schließlich brachte man sie in die Maske, wo sie geschminkt wurde und sich ein anderes Kleid anzog. Ohne Andrew an ihrer Seite fühlte sie sich noch unsicherer. Plötzlich stellte sie alles infrage, von dem Label auf dem Conditioner, das sie entworfen hatte, bis hin zu dem roten Kleid, das sie speziell für die Aufzeichnung mitgenommen hatte. Von ihren Notizen fiel ihr gar nichts mehr ein. Als sie dann am Set mit all den Kameras und den großen Scheinwerfern ankam, war sie vor Angst fast gelähmt. Sie blieb am Rand stehen und sah zu, wie der Moderator mit dem Gast vor ihr sprach. Die Frau stellte einen Stimmungslippenstift vor, der die Farbe änderte, sobald die Trägerin sich stärker für ihr Gegenüber „interessierte“.

      „Pünktlich zum Valentinstag“, sagte die Frau mit einem verführerischen Lächeln. „Zunächst ist der Lippenstift blassrot, wird jedoch dunkler, sobald sich die Trägerin … sagen wir … mehr vorstellen kann, als sich nur zu unterhalten.“

      Summer sah ganz genau zu, in der Hoffnung, sich das ein oder andere abgucken zu können, aber die Frau schien so absolut natürlich und selbstsicher. Ganz anders, als sie selbst sich fühlte. Nervös knabberte sie an ihrem Daumennagel.

      „Entspann dich“, flüsterte Andrew ihr ins Ohr.

      Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er wieder bei ihr war. Schnell ließ sie ihre Hand sinken, um cooler zu wirken, scheiterte jedoch kläglich.

      „Was, wenn ich’s vermassel?“, fragte sie und fühlte sich, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

      Plötzlich wurden seine Gesichtszüge sanfter, und er wirkte nicht mehr so steif wie den ganzen Tag über.

      „Da gibt es nichts zu vermasseln“, sagte er sanft. „Es ist nur eine Gelegenheit zu sehen, ob auf dem Markt überhaupt Interesse besteht – entweder es spricht die Zuschauer an oder eben nicht. So oder so wirst du anschließend wissen, ob Mane Squeeze im Einzelhandel bestehen könnte. Mehr wollen wir heute gar nicht herausfinden.“

      Seine Worte beruhigten sie etwas. Sie lächelte und atmete einmal tief durch. „Danke, Andrew. Und danke, dass du das möglich gemacht hast. Dein Vater wäre so glücklich.“

      Für eine winzige Sekunde trübten sich seine hellbraunen Augen, dann war er wieder ganz auf das Geschäftliche konzentriert. Er deutete auf den Moderator, der mit seinem eleganten Gast über den Lippenstift sprach. „Der Moderator wird dir Fragen stellen und die Zuschauer ermutigen, anzurufen.“ Er ließ seinen Blick über ihr rotes Kleid und ihre High Heels gleiten. „Deine Hauptaufgabe ist es, gut auszusehen, aber das dürfte für dich kein Problem sein.“

      Summer spürte, wie ihr bei diesem Kompliment die Röte in die Wangen stieg. „Die Zuschauer werden mich gar nicht ansehen“, murmelte sie. „Sie werden nur auf meine Haare gucken.“

      „Das auch“, stimmte er zu und betrachtete ihre Haare, die sie über einer Schulter drapiert hatte. „Selbst wenn du erstarrst und kein Wort herausbekommst, wird dein Haar für sich selbst sprechen.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe.

      „Natürlich wirst du nicht erstarren“, fügte Andrew schnell hinzu. „Du wirst großartig sein. Und es wird vorbei sein, bevor du es überhaupt merkst.“

      Plötzlich trat er einen Schritt vor und nahm sie in die Arme. Völlig überrascht drehte Summer den Kopf und sah seinen Mund direkt vor ihrem. Sie schluckte.

      „Wie wäre es mit einem Kuss? Um mir Glück zu wünschen?“, hauchte sie spontan.

      Er zögerte, dann gab er nach und presste einen heißen Kuss auf ihre Lippen, der Wünsche in ihr aufwallen ließ, die weit über eine gelungene Präsentation hinausgingen.

      „Okay, okay, aufhören!“, erklang eine sarkastische Stimme hinter ihnen.

      Sie trennten sich, und Summer musterte den Mann, der mit Kopfhörern und einem teuflischen Grinsen bewaffnet war.

      „Ich weiß, es ist Valentinstag und so weiter, aber ihr zwei Turteltäubchen müsst euch bis nach der Show gedulden.“

      Summer und Andrew tauschten betretene Blicke, doch als Summer eben den Mund öffnete, um zu protestieren, stellte sich der Mann bereits als Produzent vor und erklärte ihr, was während der fünfzehn Minuten geschehen würde. Als das Licht kurz flackerte, runzelte er die Stirn und sagte etwas in sein an die Kopfhörer angeschlossenes Mikrofon.

      „Sieht aus, als würden wir einen Sturm kriegen“, teilte er ihnen dann mit und deutete auf die Decke. „Aber keine Sorge. Wenn der Strom ausfällt, springt binnen zehn Sekunden ein Notstromgenerator an. Der Moderator weiß dann schon, was zu tun ist.“ Er zwinkerte Summer zu. „Sie sind in zwei Minuten dran, kleine Lady. Sind Sie bereit?“

      Sie schaute zu Andrew, der ihr aufmunternd zunickte. „Ja“, antwortete sie.

      Er nahm sie mit sich, um sie dem Moderator vorzustellen, der eine Produktbeschreibung von Mane Squeeze las, während der Lippenstift vom Set entfernt und gegen die Mane Squeeze Flaschen ausgetauscht wurde. Seine Augen strahlten begeistert, als er zu Summer aufsah und ihr die Hand gab.

      „Die Kamera wird Sie lieben“, sagte er. „Was für unglaubliches Haar!“

      Sie hatte keine Zeit zu erröten, denn der Produzent zählte bereits von dreißig runter. Sie blickte sich nach Andrew um und sah ihn im Hintergrund neben einem großen Monitor. Er hob die Daumen, und sie versuchte zu lächeln.

      „Drei … zwei … eins“, zählte der Produzent, dann deutete er auf den Moderator.

      Der war ein erfahrener Profi. Er stellte Summer vor und äußerte sich in den höchsten Tönen über ihre Haare, dann nahm er eine Flasche Mane Squeeze und teilte dem Publikum mit, dass es diesen Conditioner heute und hier auf dieser Bühne zum ersten Mal offiziell zu kaufen gebe. Nachdem ihre erste Angst gewichen war, konnte Summer sich wieder an ihre Notizen erinnern und erzählte, dass das von einem Tierarzt entwickelte Mane Squeeze ursprünglich für die Pflege von Pferdemähne und – schweif gedacht war, und fügte noch hinzu, dass der Verkauf unter anderem einem Gnadenhof für Pferde zugutekommen würde. Sie lächelte in die Kamera, fühlte aber Andrews missbilligenden Blick vom anderen Ende des Studios auf sich.

      Genaugenommen gehörte die Formel seines Vaters ihm, und er hatte darüber zu bestimmen, was mit dem Geld geschah. Aber wie konnte er sich dagegen weigern, nachdem sie hier vor der Kamera diese Versprechung gemacht hatte?

      Ungefähr fünf Minuten, nachdem sie mit dem Spot begonnen hatten, merkte Summer, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Moderator sah etwas besorgt auf einen Monitor, auf dem er sehen konnte, wie viele Leute bisher angerufen hatten, dann lachte er in die Kamera. „Ich sehe, einige von Ihnen sind skeptisch. Summer, darf ich Sie fragen, wie lange Sie Mane Squeeze bereits verwenden?“

      Sie ließ die Behauptung, dass es das Haarwachstum anregte, bewusst außen vor und erzählte nur, dass es ihr Haar widerstandsfähiger gegen Wind und Wetter und andere Umwelteinflüsse machte. Außerdem versicherte sie, dass sie keine Extensions trug, sondern es ihr eigenes echtes Haar war.

      „Leute, seht euch diese unfassbare Mähne an!“, sagte der Moderator. „Wir haben eine echte Rapunzel hier im Studio.“ Er nahm eine ihrer Locken und rieb sie zwischen den Fingern. „Sie können sich nicht vorstellen, wie weich und kräftig sich die Haare anfühlen. Ich bin mir sicher, dass einige von Ihnen ganz wild darauf sind, zu sehen, was Mane Squeeze auch aus Ihrem Haar machen kann.“ Immer und immer wieder wiederholte er die Telefon- und die Bestellnummer, und je weniger Zeit ihnen blieb, umso enthusiastischer – oder verzweifelter – wurden seine Verkaufssprüche. Als der Produzent ein Zeichen gab, dass sie nur noch eine Minute hatten, flehte der Moderator die Zuschauer förmlich an anzurufen. „Es ist nur eine kleine Investition – preiswerter als ein Friseurbesuch. Was haben Sie zu verlieren?“

      Der Produzent zeigte mit den Fingern „Drei, zwei, eins“, dann verstummte der Moderator. „Aus!“, rief der Produzent und klatschte in die Hände. „Räumt das Set.“

      „Tut mir leid, dass es nicht besser gelaufen ist. Das passiert manchmal. Nehmen Sie einen Lippenstift mit.“ Der Moderator drückte Summer einen Stimmungslippenstift in die Hand.

      Betrübt steckte sie den Lippenstift ein, dann nahm sie die Kiste mit den Sprühflaschen entgegen, die ihr jemand von der Crew reichte, und ging damit zu Andrew. Er nahm ihr die Kiste ab, zwinkerte Summer zu und begleitete sie aus dem Studio in ein kleines Büro, in dem sein Freund Charles Basker saß und an seinem Computer arbeitete. Er drückte eine Taste, winkte Summer und Andrew heran und stand auf, um zum Drucker zu gehen. Seinem Gesichtsausdruck nach gab es keine guten Nachrichten.

      „Man kann nicht immer einen Home Run schlagen“, meinte er, gezwungen heiter.

      „Wie viele sind verkauft worden?“, fragte Andrew.

      Charles reichte ihm die eben ausgedruckten Blätter. „Ungefähr fünfzig Flaschen.“

      Summers Herz wurde schwer. Sie hatte auf zehnmal so viel gehofft. Fünfzig konnte sie ganz alleine, ohne Werbung, in Tiny verkaufen.

      „Das ist okay, Charles“, sagte Andrew. „Jetzt wissen wir, was wir wissen wollten.“ Er warf Summer einen fragenden Blick zu. „Oder nicht?“

      Sie fühlte sich wie ein gemaßregeltes Kind. Betreten nickte sie und dankte Charles für diese Chance. Nach einem kurzen Gespräch verabschiedeten sich die beiden Männer, und sie selbst folgte Andrew ziemlich niedergeschlagen aus dem Gebäude. Und sie hatte gehofft, Barbers Erfindung der ganzen Welt präsentieren zu können!

      Es stürmte und regnete in Strömen. Andrew schlug vor, sie solle besser in der Lobby warten, während er das Auto holte. Am Himmel zuckten Blitze, und Summer dachte, dass es nur gut war, die Nacht über hier zu bleiben und in dieser Suppe nicht nach Hause fahren zu müssen.

      Andrew hielt mit dem Auto vor der Tür, sprang mit einem Regenschirm hinaus, hielt ihn über Summer und führte sie so trocken zum Wagen, während er selbst bis auf die Haut durchnässt wurde. „Noch ein Grund, Valentinstag nicht zu mögen“, meinte er mit einem verächtlichen Lachen, als er wieder im Wagen saß. Seine Jacke war triefnass, und das Wasser rann ihm aus dem dunklen Haar in den Nacken.

      Summer warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu, während ihr Selbstbewusstsein tatsächlich immer kleiner wurde. Er sah so unglaublich gut aus, dass es ihr den Atem raubte. Dieser Kuss … sie war sich sicher, dass er ihn genossen hatten, dass sie sein Verlangen gespürt hatte. Jetzt aber schien er nur noch jeglichen näheren Kontakt unbedingt vermeiden zu wollen. „Ist es weit bis zum Hotel?“

      „Zum Glück nicht. Ich bin heilfroh, wenn ich die nassen Klamotten ausziehen kann.“

      Seine Worte beschworen Bilder in ihrem Kopf herauf, wie er genau das tat.

      „Und etwas Trockenes anziehen“, fügte er hinzu, als hätte er ihre schmutzigen Gedanken gelesen. „Das Hotelrestaurant soll sehr nett sein. Wir können da essen, wenn du willst.“

      „Ja, gerne“, murmelte sie.

      Dann schwieg sie, damit er sich auf die Fahrt durch den prasselnden Regen konzentrieren konnte. Durch die beschlagenen Scheiben wirkte das Innere des Wagens noch intimer. Fast glaubte Summer, ihre innere Hitze wäre der Grund dafür, dass die Scheiben nicht frei wurden. Immer wieder drehte Andrew an den Knöpfen der Klimaanlage, damit wenigstens die Windschutzscheibe klar blieb. Summer war erleichtert, als sie endlich am Hotel ankamen.

      Am Empfang wurden sie behandelt, als wären sie ein Paar. „Mr MacMillan, Ms Tomlinson, Ihre Zimmer sind … dicht beieinander“, sagte der Hotelier mit einem vielsagenden Lächeln, als er ihnen die Schlüssel reichte.

      „Danke“, murmelten sie gleichzeitig.

      Im Aufzug starrte Summer stur vor sich hin. Je weniger sie Andrew ansah, desto weniger konnte der erahnen, was sie dachte – dass sie heute Nacht liebend gerne das Bett mit ihm teilen würde. Sie stiegen aus dem Aufzug, gefolgt von dem Pagen mit ihren Taschen, und sahen, dass ihre Zimmer tatsächlich direkt einander gegenüberlagen.

      Andrew gab dem Mann ein Trinkgeld, dann warf er Summer ein angespanntes Lächeln zu. „Gib mir zwanzig Minuten.“

      Sie nickte knapp. „Klopf einfach, wenn du fertig bist.“

      Es waren die längsten zwanzig Minuten ihres Lebens. Sie frischte ihr Make-up auf und probierte den Stimmungslippenstift aus. Der hatte eher eine natürliche Farbe, ein blasses Kirschrot, und Summer bezweifelte, dass sich die Farbe tatsächlich änderte, wenn die Trägerin an jemanden interessiert war. Vermutlich lag es am Licht im Studio oder der Wärme der Scheinwerfer.

      Sie kämmte ihr Haar und entschied, es offen zu lassen, dann zupfte sie ihr rotes Kleid zurecht und wünschte, sie hätte noch etwas anderes zum Anziehen mitgenommen, etwas für ein platonisches Abendessen, weniger förmliches. Andrew hatte vermutlich bloß Jeans an. Sie wollte auf keinen Fall aussehen, als würde sie sich besonders bemühen, ihn … ja, was?

      Ihn zu verführen?

      Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Nachdem sie aufgemacht hatte, war sie heilfroh, dass sie nichts zum Umziehen dabei hatte. Ihr Mund wurde ganz trocken. Andrew trug einen dunklen Anzug und ein cremefarbenes Hemd, die oberen zwei Knöpfe offen. „Fertig?“, fragte er.

      Sie nickte, und während sie mit ihm zum Aufzug ging, hoffte sie inständig, dass er ihren Herzschlag nicht hören konnte. Ich bin so dumm, schalt sie sich selbst. Das hier war nichts weiter als ein Geschäftsessen zweier Kollegen … alter Freunde … Nachbarn. Rein platonisch und absolut unromantisch.

      Als sie aber das Restaurant betraten, traute sie ihren Augen nicht – überall rote Herzen, an den Wänden, als Tischdekoration. Gedämpftes Licht, sanfte Musik und an den Tischen ausschließlich Pärchen.

      Sie hatte vergessen, dass Valentinstag war und die ganze Welt sich zu zweit zum Abendessen traf. Und Andrews Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er es auch vergessen.

8. KAPITEL

      Der Oberkellner lächelte breit. „Herzlich willkommen. Sie haben Glück, es sind noch ein paar Tische zur Auswahl frei. Der Chefkoch hat ein ausgezeichnetes Valentinsmenü zusammengestellt.“

      Andrew wich einen kleinen Schritt zurück. „Ich glaube nicht … Ich meine …“ Er warf Summer einen Blick zu, in der Hoffnung, sie würde ihm helfen.

      „Wir sind kein Paar“, erklärte Summer.

      Der Kellner legte den Kopf schief. „Sie gehen zum ersten Mal zusammen aus?“

      „Ja“, sagten beide gleichzeitig.

      Sein Lächeln wurde noch breiter. „Dann habe ich genau das Richtige für sie. Hier entlang, bitte.“

      Summer sah Andrew mit hochgezogenen Augenbrauen an. Andrew zögerte, aber da sie nur die Wahl hatten zu gehen, was unhöflich gewesen wäre, oder die Situation aufzuklären, womit er Summer blamieren würde, entschied er sich mitzuspielen. Mit einer Geste bedeutete er Summer, vorauszugehen. Sie lächelte und folgte dem Kellner und Andrew folgte ihr, schwer beeindruckt davon, dass ihre Rückansicht ebenso hinreißend war, wie die von vorne. Sie war der Hammer in diesem roten Kleid. Wenn er daran dachte, wie die Fernsehcrew sie angegafft hatte, war er versucht zu glauben, dass nur nicht mehr von dem Conditioner verkauft worden war, weil die Zuschauer derart von ihr fasziniert waren, dass sie ihren Text einfach überhört hatten.

      Wie zum Beweis drehte sich mehr als einer der anderen männlichen Gäste nach ihr um, während sie durch das Restaurant gingen. Andrew ging schneller, bis er neben ihr war, und legte eine Hand an ihren Rücken, als müsste er sie vor den anderen Männern im Raum beschützen. Ihr weiches Haar kitzelte an seiner Hand, und er musste die Zähne fest aufeinanderbeißen, um dem Drang zu widerstehen, mit seinen Fingern durch die seidigen Strähnen zu fahren.

      Sie wurden zu einem kleinen Tisch gebracht, der in einer kuscheligen Ecke stand, sodass sie nah beieinandersitzen mussten. Ein weiterer Kellner kam und überreichte Summer eine rote Rose. Sie lächelte, roch daran und brach dann den Stiel ein Stück ab, um sich die Blüte hinter das Ohr zu stecken. Als der Kellner anerkennend lächelte, durchfuhr Andrew ein Anflug von Eifersucht. Stumm hörte er zu, wie der Kellner das Menü beschrieb, und bestellte dann als Ergänzung eine Flasche Pinot Noir. Nachdem sie wieder allein waren, suchte Andrew verzweifelt nach etwas, das ihn von Summers umwerfenden blauen Augen ablenken konnte, und zog schließlich sein Telefon hervor.

      „Wartest du auf einen Anruf?“, fragte sie.

      „Nein“, meinte er stirnrunzelnd. „Ich hab nur grade gemerkt, dass ich gar keinen Empfang habe. Wie ist es bei dir?“

      Auch sie holte ihr Handy heraus. „Nein. Vielleicht liegt das an dem Unwetter.“

      Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, aber durch die Lücken konnten sie die Blitze zucken sehen, und der Regen prasselte heftig gegen die Scheiben.

      „Ob es in Tiny auch stürmt?“, fragte sie besorgt. „Die Pferde werden nervös sein, besonders Sallie, sie hat sich noch nicht richtig eingelebt.“

      Es berührte Andrew, wie sehr sie sich um die Tiere sorgte. „Red wird gut auf sie aufpassen.“

      „Ich frage mich, was aus ihnen wird“, murmelte sie. „Ich hatte so gehofft, Mane Squeeze würde ein Riesenerfolg. Ich war wohl ein bisschen naiv.“

      Es tat ihm schrecklich leid, sie so enttäuscht zu sehen, aber im Grunde war er erleichtert, dass nichts aus diesem Versuch geworden war. Jetzt konnte er sagen, dass er alles versucht hatte, und ruhigen Gewissens zurück nach New York fahren. „Dass ein neues Produkt Erfolg hat, ist so selten wie Schnee im Hochsommer. So ungern wir Profis es auch zugeben, aber es hat mit einer Menge Glück zu tun.“

      „Es ist nicht das Ende von Mane Squeeze. Ich werde es weiter benutzen und die Pferde damit pflegen, solange sie noch da sind.“

      Er spielte am Stiel seines Weinglases. „Tessa sagt, der Nationalpark interessiert sich für die Farm. Vielleicht wären sie bereit, einen Gnadenhof zu unterstützen.“

      Sie warf ihm ein knappes Lächeln zu. „Ich arbeite schon lange für den Park. Für so etwas haben sie gar nicht die finanziellen Möglichkeiten.“

      Vermutlich hatte sie recht.

      Sie rückte ihren Stuhl zurecht. „Tut mir leid, dass sie uns für ein Pärchen halten“, meinte sie dann und deutete auf die festliche Dekoration um sie herum.

      „Kein Problem. Für Außenstehende sehen wir vermutlich auch aus wie eins.“

      Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen, und Andrew wurde bewusst, dass sie diesen Moment, abgesehen von dem Misserfolg von Mane Squeeze, sehr genoss. Vermutlich bekam sie in Tiny nicht oft die Gelegenheit, sich hübsch zu machen und in gehobenen Restaurants essen zu gehen.

      Sehnsüchtig betrachtete Summer die Paare, die sich auf der Tanzfläche sammelten, als ein langsames Lied angespielt wurde, und Andrew dachte sich, dass es nichts schaden würde, sie zum Tanzen aufzufordern. Als er sie dann aber im flimmernden Licht der Deckenleuchten in seinen Armen hielt, merkte er, dass es seine Standhaftigkeit, nicht mit ihr im Bett zu landen, schmerzhaft auf die Probe stellte. Mit ihrem gertenschlanken Körper dicht an seinem und ihrem goldenen Haar, das ihr um die Schultern wallte, fiel es ihm nicht schwer, sie sich beide in der Horizontalen, bei einer ganz anderen Art von Tanz, vorzustellen.

      Diese Frau brachte ihn vollkommen um den Verstand, musste er sich eingestehen, als die Nacht voranschritt.

      Das Essen war köstlich und je mehr Wein Summer trank, desto lebhafter wurde sie. Während des Essens unterhielten sie sich angeregt über ihre Kindheit und Jugend in Tiny und lachten über gemeinsame Erinnerungen. Sie war belesen und wusste gut über aktuelle Geschehnisse Bescheid.

      Die Dinge, an die sie glaubte und die sie schätzte, spiegelten seine eigene Meinung in vielerlei Hinsicht, und sie war eine angenehme, aufgeschlossene Gesprächspartnerin. Noch nie zuvor hatte er ein Abendessen so genossen.

      „Du starrst auf meinen Mund“, sagte Summer und hob ihre Serviette. „Klebt da was?“

      „Nein, deine Lippen sind nur sehr … rot. Das ist schön“, fügte er schnell hinzu und merkte erst dann, dass er wie ein Idiot klingen musste. „Kommt sicher vom Wein.“

      Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Lippen. „Der Moderator hat mir vorhin einen von diesen Stimmungslippenstiften geschenkt.“

      Er blinzelte. „Ich erinnere mich vage … er soll die Farbe wechseln?“

      Summer nickte.

      „Wovon hängt das ab?“

      Eine Augenbraue hebend warf sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

      Sein Körper reagierte unwillkürlich, und sein Blut schoss gradewegs in seine Lenden.

      „Wie rot ist es?“, fragte sie, zog einen Schmollmund und lehnte sich weiter über den Tisch. „Wie eine Erdbeere?“

      Er schluckte schwer.

      Sie lehnte sich noch näher. „Wie eine Kirsche?“

      Es fiel ihm schwerer zu atmen … und auch anderswo fiel es ihm schwerer seinen Körper zu beherrschen.

      „Wie eine Rose?“, hauchte sie.

      Gott sei Dank erschien in diesem Augenblick der Kellner mit dem Dessert und unterbrach ihre aufreizende Konversation. Andrew tupfte sich mit der Serviette ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Diese Frau brachte ihn noch um.

      Während sie das köstliche Schokoladendessert teilten, berührten sich ihre Gabeln immer wieder, genauso wie ihre Knie unter dem Tisch. Als sie schließlich auf dem Weg zurück in ihre Zimmer waren, berührten sich ihre Hüften und Hände beinahe bei jedem Schritt, vor ihrer Zimmertür angekommen, lief Andrews Vorsatz, nicht mit Summer zu schlafen, Gefahr, von all den Gründen, die doch dafür sprachen, überrannt zu werden.

      Er würde sich bezüglich der Erfindung seines Vaters keine Gedanken mehr machen müssen, ihr gegenüber verpflichtet zu sein. Tatsache war, da er eh bald zurück nach Manhattan fahren würde, dann war er ihr wegen gar nichts mehr verpflichtet. Wenn das Land seines Vaters erst verkauft war, sah er keinen Grund, jemals nach Tiny zurückzukehren.

      Außerdem sagte ihm die Art, wie sie mit ihrem Haar spielte und ihn ansah, dass ihr die erotische Spannung zwischen ihnen vollkommen bewusst war. Ihre Lippen waren so voll und rot, dass sie aussahen, als würden sie zerspringen. Warum also zögern?

      Weil Summer Tomlinson nichts für einen One-Night-Stand war. Sie hatte diesen verträumten ‚Für-immer‘-Ausdruck in den Augen, vor dem er sich mehr fürchtete als davor, nachts auf einer New Yorker Straße ausgeraubt zu werden.

      „Gute Nacht“, sagte er abrupt, wandte sich ab und wollte gehen, wurde jedoch durch einen Ruck und einen kleinen Aufschrei zurückgehalten.

      Summers Haar hatte sich schon wieder verfangen, dieses Mal an einem Knopf seines Jacketts.

      „Aua“, jammerte sie und beugte sich ihm entgegen.

      Er versuchte, ihr Haar davon zu lösen, aber in dem schummrigen Licht auf dem Hotelflur machte er alles nur noch schlimmer.

      „Au, au, au …“

      „Tut mir leid, vielleicht solltest du es versuchen.“

      Aber sie konnte den Kopf nicht einmal drehen, um den Knopf anzusehen. „Kannst du das Jackett ausziehen?“

      Sie drehten sich in sämtliche Richtungen, Summer lachte und ächzte abwechselnd, aber es war hoffnungslos. „Hör auf, bitte. Komm, in meinem Zimmer hab ich eine Schere.“

      Sie wühlte in ihrer Tasche, holte die Schlüsselkarte heraus und reichte sie Andrew, der damit öffnete. Aneinanderhängend wie siamesische Zwillinge quetschten sie sich in reichlich alberner Haltung ins Zimmer.

      „Sie ist in meinem Kosmetiktäschchen.“ Summer deutete blind in Richtung des Badezimmers. Wie zwei aneinandergefesselte Sträflinge bahnten sie sich lachend ihren Weg ins Bad, wo Summer schließlich die Schere aus der Tasche fischte und sie Andrew reichte.

      Der aber zuckte zurück. „Ich kann dein Haar nicht abschneiden!“

      „Aber du musst. Ich kann nichts sehen.“

      Allein der Gedanke, auch nur eine winzige Strähne ihres göttlichen Haares abzuschneiden, ließ Panik in ihm aufkommen. „Aber … wächst das wieder?“

      Summer lachte. „Irgendwann schon. Aber wenn du dich nicht beeilst, werde ich auf ewig einen schiefen Hals behalten.“

      Er schluckte, dann setzte er die Schere dicht am Knopf an, und in zwei Schnitten war Summer frei. Und er hielt eine goldene Strähne in der Hand.

      Sie betrachtete den Schaden, winkte ab und hielt Andrew einen kleinen Mülleimer hin.

      „Du willst es einfach wegwerfen?“

      Summer lächelte. „Zu Hause würde ich es in den Garten werfen, damit die Vögel es für ihre Nester benutzen können.“

      Er ließ die Strähne los und sah zu, wie sie in den Mülleimer schwebte.

      „Irgendwie bleibe ich immer wieder an dir hängen“, sagte sie lachend.

      Er nickte, dachte aber, dass er besser gehen sollte, bevor sich noch andere Teile von ihr um ihn wanden.

      „Ich sollte gehen“, sagte er, aber seine Füße wollten sich nicht bewegen.

      Summer wickelte eine Haarsträhne um einen Finger. Irgendwann unterwegs war ihr die Rosenblüte aus dem Haar gefallen. Ihre goldene Mähne war zerzaust von dem Intermezzo mit dem Jackettknopf. Ihre blauen Augen und roten Lippen wirkten noch ganz weich von dem Wein. Er hatte noch nie eine Frau mit solch erotischer Ausstrahlung gesehen.

      Er musste hier weg.

      Aber sie strich mit dem Ende ihrer Haarsträhne über seine Wange. „Geh nicht, Andrew. Bleib bei mir heute Nacht.“

      All seine ehrenhaften Vorsätze verflüchtigten sich schlagartig. Noch ehe sie es sich anders überlegen konnte, presste er seine Lippen auf ihre, und kaum war die Entscheidung gefällt, schien Summer ebenso wild auf das Abenteuer wie er.

      Ihre überstürzten Küsse wurden heißer, beide zogen und zerrten an der Kleidung des anderen, bis Andrew nackt war und Summer nur noch einen roten Slip und ihre roten High Heels trug. Sie war groß und schlank, mit schmaler Taille und wohlgeformten Beinen. Ihren Bauchnabel schmückte ein kleiner goldener Ring. Ihr langes Haar hing über ihre Schultern hinab und verbarg ihre Brüste. Sie erschien ihm wie ein Bild aus einem Traum, so schön. Andrew war vor Verlangen hart wie Stein.

      Auch sie verzehrte ihn mit ihren Blicken. Sie ließ einen Finger über seine Brust bis zu seinem Bauch gleiten. „Ich habe immer von dir geträumt“, sagte sie leise. „Ich fand immer, dass es keinen besser aussehenden Mann gibt als dich.“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Und heute?“

      Sie senkte den Blick und ließ ihre Hand weiter herabgleiten, ehe sie Andrew in die Augen sah. „Heute weiß ich, dass es so ist.“

      Er stöhnte unter ihrer Berührung auf. Seine Erektion pulsierte in ihrer Hand. Er zog Summer an sich und endlich, nachdem er sich tagelang gefragt hatte, wie es sich anfühlen würde, vergrub er seine Finger in ihrem goldenen Haar.

      Prächtig wie gesponnene Seide floss es durch seine Finger. Er legte eine Hand in ihren Nacken, zog sie dicht zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Er verzehrte sich nach ihr, wurde von einer Welle des Begehrens erfasst, wie er es nie zuvor gespürt hatte. Er schob ihr herabhängendes Haar über ihre Schultern nach hinten und streichelte und küsste ihre Brüste, bis sich die Knospen sich aufrichteten. Jedes Seufzen, jedes Stöhnen, das sie von sich gab, war wie Öl auf dem Feuer seiner Leidenschaft, und was sie mit seiner Männlichkeit anstellte, raubte ihm alle Sinne. Niemals zuvor hatte er beinahe vergessen, ein Kondom zu benutzen, sich nie zuvor so sehr danach gesehnt, Lust zu geben und zu empfangen. Als er über ihr lag, zwischen ihren Schenkeln und ihr Haar sich um ihren Kopf breitete wie ein prächtiger Fächer, konnte er den urtümlichen Drang, in ihr zu versinken, kaum zurückhalten, und als er endlich in sie eindrang, war es schwindelerregend wie ein tiefer Fall.

      Sie gab ihm offen zu verstehen, was sie mochte, daher konnte er sich sofort darauf konzentrieren sie zu verwöhnen, sodass sie bald zum Höhepunkt kam, während er sie in den Armen hielt. Als er sie unter der über ihr hereinbrechenden Lust erzittern sah, konnte auch er nicht mehr an sich halten. Andrew ergoss sich mit solcher Intensität in ihr, dass es fast schmerzte, sank dann über ihr zusammen, sein Gesicht in ihrem herrlichen Haar vergraben. Sie duftete nach frischer Luft und Sonnenschein, nach all den schönen Dingen des Landlebens.

      Dinge, von denen er geglaubt hatte, dass sein Organismus längst frei davon wäre, Dinge, die er zurückgelassen hatte, um seine Träume in New York zu verwirklichen.

      Als sich sein Herzschlag verlangsamte, rollte er zur Seite und zog Summer an seine Brust. Sie seufzte in sein Ohr und schmiegte sich dicht an ihn. Sein erregter Körper kam langsam zur Ruhe, doch sein Geist erlebte eine Offenbarung. Summer zu lieben hatte ihn auf ein völlig neues physisches Niveau gehoben. Zwischen ihnen stimmte die Chemie einfach hundertprozentig.

      Das einzige Heilmittel, entschied er, während er sie auf den Rücken drehte und sie wie rasend küsste, war, es noch einmal zu tun …

      Noch vor dem Morgengrauen stieg Andrew aus dem Bett. Leise zog er sich an, während er Summers schlafende Gestalt betrachtete. Mit ihrem goldenen Haar, das sich über ihrem nackten Körper ergoss, sah sie aus wie ein Geschöpf aus alten Mythen. Die Tatsache, dass er eigentlich gar nicht gehen wollte, beunruhigte ihn – und sorgte dafür, dass er umso schneller verschwand.

      Als er die Tür hinter sich schloss, blieb er einen Moment auf dem Flur stehen und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Ursprünglich hatte sein Plan gelautet, nach Tiny zu fahren und dann so schnell wie möglich wieder zurück nach New York zu kommen.

      Er hatte nicht mit dieser … dieser … Komplikation gerechnet.

9. KAPITEL

      Als Summer und Andrew sich am nächsten Morgen auf dem Flur trafen, um zum Frühstück zu gehen, musste sie ihre Handtasche fest umklammern, um nicht stattdessen die Hand nach Andrew auszustrecken. Ihr Körper schien nach der vergangenen Nacht noch immer zu vibrieren – Sex mit Andrew war noch viel besser, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen vorzustellen gewagt hatte. Selbst jetzt noch war ihr Körper von Verlangen erfüllt und ihr Herz von … Liebe?

      Es muss Liebe sein, entschied sie, als er sie anlächelte. Noch nie zuvor hatte sie sich so gefühlt – zittrig, als ob sie auf dem Grat einer Klippe balancierte … auf der einen Seite befand sich pures Glück, auf der anderen Herzschmerz. Andrew musste die schicksalhafte emotionale Verbundenheit zwischen ihnen ebenfalls gespürt haben.

      Er zwinkerte ihr zu und neigte den Kopf zur Seite. „Alles gut mit uns?“

      Überrascht sah Summer ihn an. Seine lässige Gleichgültigkeit schmerzte, aber sie setzte die perfekte Miene einer modernen Frau nach einem bedeutungslosen One-Night-Stand auf. „Klar.“

      Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihn hatte verführen wollen und dass sie nun kein Recht hatte, sich mehr davon zu erhoffen. Aber nachdem sie eine Nacht in seinen Armen gelegen und sein Herz an ihrer Wange schlagen gespürt hatte, konnte sie nicht anders, als sich ein Happy End vorzustellen.

      „Bist du so weit?“

      Sie nickte. „Ich … verhungere.“

      Bis sie ihren Tisch im Restaurant erreichten, hatte sich ihr Herzschlag wieder beruhigt und ihre Atmung normalisiert. Die Veränderung dort spiegelte die Veränderung in ihrem Verhalten zueinander wider – die Rosen und der Wein waren gegen Nelken und Orangensaft eingetauscht. Ihre Unterhaltung drehte sich um ihre Arbeit und was noch alles an der Farm seines Vaters gemacht werden musste.

      Einmal berührten sich ihre Hände, als sie gleichzeitig nach dem Salzstreuer griffen, ihre Blicke trafen sich und Summer glaubte, Verlangen in seinen hellbraunen Augen aufblitzen zu sehen, aber gleich darauf war es verschwunden. Auf der Heimfahrt schwieg er meistens, bis auf die Telefonate, die er seine Arbeit betreffend führte. Da er die Freisprechanlage nutzte, konnte Summer alles mithören. Es war beeindruckend, um welche Dinge es ging und wie viele Entscheidungen er zu treffen hatte – das alles klang ziemlich aufregend.

      Und so ganz anders als ihr einfaches Leben in Tiny, das nun nur noch wenige Meilen entfernt war. Es schien fast, als wäre ihre Zeit in Nashville nur ein Traum gewesen.

      Wieder klingelte Andrews Telefon. Auf dem Display stand „Charles Basker“.

      „Was der wohl will“, murmelte Andrew.

      „Vermutlich die große Nachfrage besprechen“, scherzte Summer.

      Er drückte einen Knopf und sagte: „Hey, Charles.“

      „Andrew, gut, dass ich dich erwische. Ich habe Neuigkeiten.“

      „Ich höre. Summer ist auch hier.“

      „Gut. Es hat sich herausgestellt, dass während des Spots gestern aufgrund des Sturms diverse Telefonleitungen gestört waren, auch die Handynetze.“

      „Unsere eigenen Handys hatten auch keinen Empfang“, bestätigte Andrew. „Glaubst du, deshalb sind so wenige Bestellungen reingekommen?“

      „Ich weiß es. Heute Morgen haben die Telefone gar nicht mehr stillgestanden, weil Leuten anriefen, die das ‚gleiche Zeug, das die Blonde mit den hinreißenden Haaren benutzt‘, wollten.“

      Summer und Andrew tauschten einen Blick aus. Sie war ganz aufgeregt, obwohl Andrew eher zurückhalten dreinblickte.

      „Wie viele Anrufe?“, fragte er.

      „Bisher sind achttausend Bestellungen eingegangen.“

      Summer keuchte auf. Achttausend?

      „Und es kommen immer noch mehr“, fügte Charles hinzu.

      Fest umklammerte Andrew das Lenkrad. Er lachte kurz. „Charles, mit so einem Ansturm habe ich nicht gerechnet, ich weiß nicht, ob wir innerhalb von sechs Wochen genug herstellen können.“

      „Das verstehe ich, aber du musst dich jetzt entscheiden, ob du das Produkt deines Vaters größer rausbringen willst. Ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Telefonate zu führen. Prince Manufacturing ist an der Herstellung interessiert, und Hollister genauso.“

      Summer riss die Augen auf. Das waren zwei der größten Gesellschaften des Landes.

      „Und mit deinen Kontakten zur Werbebranche“, fuhr er fort, „könnte das Zeug eine Sensation werden.“

      Sichtlich betroffen fuhr Andrew sich mit einer Hand über das Gesicht.

      „Danke erst mal, Mann.“

      „Egal, wie du dich entscheidest, das Mädel aus dem Werbespot jedenfalls ist Gold wert, lass sie nicht gehen.“

      Andrew warf Summer einen Blick zu. Sie errötete, aber als er wieder auf die Straße sah, hatte sie nicht das Gefühl, dass ihm der Rat seines Freundes besonders gefallen hätte.“

      „Ich melde mich bei dir, sobald ich gründlich nachgedacht und entschieden habe“, erklärte Andrew. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, blieb er stumm.

      Summer dagegen redete aufgeregt davon, was das für Mane Squeeze und den Gnadenhof bedeuten würde.

      Andrew ging nicht darauf ein, sondern schien nur an der Umgebung interessiert, seit sie vom Highway abgefahren waren und in Richtung Tiny fuhren. Kritisch musterte er heruntergekommene Häuser und versumpfte Wiesen, die die Landstraße säumten. Sein Missmut war fast greifbar.

      „Du siehst nicht sehr begeistert aus“, meinte sie vorsichtig.

      Er biss die Zähne zusammen, ehe er antwortete: „Ich hatte nicht geplant, so viel Zeit in dieses Projekt zu investieren.“

      Sie blinzelte. „Warum hast du dich dann überhaupt um diese Werbesendung bemüht?“

      Als er den Blick abwandte, dämmerte es Summer allmählich.

      „Du hast geglaubt, es würde floppen. Du dachtest, es wird ein Flop, und die Sache wäre für dich erledigt.“

      Seine aufeinandergepressten Lippen bestätigten ihre Worte.

      Sie schnaubte höhnisch. „Glaubst du wenigstens jetzt, dass Mane Squeeze ein Erfolg werden könnte?“

      „Nicht ohne einen enormen Arbeitsaufwand“, meinte er seufzend. „Und ich kann meine Arbeit nicht ohne Einbußen so lange im Stich lassen. Ich habe hiermit schon viel zu viel Zeit vertrödelt.“

      „Aber es war der Traum deines Vaters.“

      „Es ist aber nicht mein Traum“, erwiderte er knapp. „Er fand es nicht einmal nötig, über diesen Traum mit mir zu sprechen. Tut mir leid, Summer, aber es ist mir nicht ganz so wichtig, wie du vielleicht glaubst, dass es mir sein sollte.“

      Es schmerzte sie, das zu hören, denn irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es nicht nur um den Conditioner ging. „Aber … du kannst doch jetzt nicht alles hinwerfen.“

      „Wir werden natürlich die Bestellungen ausführen. Und wenn der Markt Interesse zeigt, können wir die Formel an den Höchstbietenden verkaufen.“

      Die Enttäuschung schnürte ihr den Hals zu. „Es ist das Rezept deines Vaters“, brachte sie leise hervor. „Daher ist es deine Entscheidung. Ich habe ihm nur geholfen.“

      Er warf einen Blick auf ihr Haar. „Charles sagt, du könntest vielleicht gutes Geld als das Gesicht des Produkts machen, wenn jemand die Rechte kauft.“

      Ihr Herz zog sich zusammen. Er distanzierte sich von dem Projekt, und von ihr.

      Er bog in die Straße ein, die zu ihrem Haus führte. Was vierundzwanzig Stunden doch für einen Unterschied machen konnten. Als Andrew sie gestern Morgen abholte, war sie noch vor Optimismus fast geplatzt. Als sie nun in die Einfahrt fuhren, schaute sie Andrew an. „Ich habe mich in dir getäuscht.“

      Er hielt das Auto an. „Was soll das heißen?“

      „Ich dachte, du würdest die Dinge, mit denen wir groß geworden sind, auch heute noch wertschätzen. Du würdest noch wissen, was wichtig ist im Leben – wie etwa, das Land und das gute Werk deines Vaters zu bewahren.“

      Er biss die Zähne aufeinander.

      „Stattdessen“, fuhr sie fort, „hegst du einen Groll gegen Barber, weil er dir nicht alles aus seinem Leben erzählt hat. Ist dir jemals der Gedanken gekommen, dass du auch nicht besonders mitteilsam warst?“

      Anstatt zu antworten, zog er den Hebel, um den Kofferraum zu öffnen. „Ich hole deinen Koffer.“

      „Nur keine Umstände“, sagte sie und öffnete die Tür. „Ich bin zurechtgekommen, bevor du zurückgekommen bist, Andrew MacMillan, und ich werde auch zurechtkommen, wenn du wieder weg bist.“

      Sie stieg aus, holte ihre Tasche aus dem Kofferraum und schlug die Klappe mit etwas mehr Kraft zu als nötig. Dann ging sie zum Haus, ohne sich noch einmal umzusehen.

10. KAPITEL

      In den kommenden Tagen arbeitete Andrew die Liste der Dinge ab, die noch zu erledigen waren. Die Reparaturen am Haus und dem restlichen Anwesen waren endlich fertig, und Tessa stand wegen des Verkaufs der Farm in Verhandlungen mit einem Beamten des Nationalparks. Andrew hatte einen Vertrag mit einer kleinen Firma geschlossen, die die entsprechende Menge Mane Squeeze für die bereits eingegangenen Bestellungen produzieren würde. Außerdem beauftragte er einen Handelsvermittler, der die Formel sowohl Prince als auch Hollister anbieten sollte. Allerdings wusste er, dass es Monate – wenn nicht länger – dauern könnte, bis das Geschäft unter Dach und Fach war. Nachdem der Mann sich den Werbeclip angesehen hatte, hatte er angemerkt, dass es hilfreich wäre, wenn sie dem Meistbietenden auch gleich Summer als Vertreterin des Produkts vorschlagen könnten.

      Andrew hatte ihm gesagt, er würde es Summer ausrichten.

      Nicht dass er sie in letzter Zeit gesehen hätte, außer von Weitem. Jeden Tag nach der Arbeit kam sie, um die Pferde zu füttern und ihnen Auslauf zu gewähren. Er wusste genau, wann sie eintraf, denn kaum betrat sie den Hof, sprang Truman auf und bellte aufgeregt, bis Andrew ihm die Tür öffnete, nur damit er eine Stunde später winselnd davor hockte und wieder hereinwollte.

      Andrew hatte sie einige Male gesehen, in zerrissenen Jeans und mit ihrem abgetragenen Cowboyhut, aber er hatte dem Drang hinzugehen, widerstanden, der noch stärker geworden war, nachdem er nun ganz genau wusste, wie schön ihre Gesellschaft war … und ihr Körper.

      Er wusste, dass Summer etwas für ihn empfand, aber das alles beruhte auf der Verliebtheit eines Schulmädchens und den romantischen Ideen einer Frau, die die Welt noch nicht gesehen hatte und auch nicht sehen wollte. Ihr Leben war hier in Tiny, auf dem Land, mit den Pferden, an einem Ort, an dem er nicht sein wollte. Das hier war das Leben seines Vaters. Es würde niemals seins sein.

      Er warf einen Blick zu der Urne auf dem Kaminsims, immer noch deprimiert, weil er sich unsicher war, was er damit tun würde. Es war so typisch für seinen Vater, Andrew selbst diesen letzten Rest von sich vorzuenthalten und seine Asche dem Land zu übergeben, das er mehr geliebt hatte als seinen Sohn.

      Andrew biss die Zähne zusammen. Das hier war eine Entscheidung, die er selbst treffen konnte … und in seinem eigenen Zeitrahmen. Sein Vater hatte ihn zu Lebzeiten nicht besuchen wollen, aber ob es ihm gefiel oder nicht, er würde nun ein bisschen Zeit an dem Ort verbringen, den er Heimat zu nennen beschlossen hatte.

      Daher fühlte er sich nicht schuldig, als er die Urne am nächsten Tag, zusammen mit einigen anderen persönlichen Dingen seines Vaters, in eine Kiste packte und in seinen Wagen lud. Er warf einen letzten Blick auf das frisch gestrichene Haus und den ordentlichen Hof und dachte, dass zumindest seine Mutter mit ihm zufrieden gewesen wäre, weil er für den neuen Besitzer alles in Ordnung gebracht hatte. Der Verkauf des Anwesens lag in Tessas kompetenten Händen. Außerdem hatte Red versprochen, ein Auge auf alles zu haben.

      Andrew schluckte schwer, kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Emotionen und die Nostalgie. Es war nur normal, dass es einem schwerfiel, das Zuhause seiner Kindheit zu verkaufen. Aber das Leben in New York wartete auf ihn.

      Also pfiff er nach Truman, der sofort auf den Beifahrersitz sprang, setzte sich ins Auto und fuhr davon. Er redete sich ein, dass der bohrende Schmerz in ihm schon nachlassen würde. Und ein wenig, wusste er, kam dieses unangenehme Gefühl daher, dass er sich von Summer verabschieden musste.

      Es war Sonntagmorgen, und er hoffte, sie noch zu erwischen, ehe sie in die Kirche ging. Truman tollte neben ihm her, während er zu ihrer Haustür ging. Er klingelte und wartete. Der Frühlingsmorgen war kühl, aber sonnig, mit einer frischen Brise. Von seinem Platz auf der Veranda sah er hinüber in Summers Gemüsegarten wo winterharte Pflanzen schon Grün zeigten, während weiter im Hintergrund eine größere Fläche noch mit Vlies abgedeckt war.

      Die Tür ging auf und Summer stand vor ihm, sehr hübsch in Rock und Bluse, das Haar mit einem Tuch zurückgebunden. Andrew brachte kein Wort heraus, dafür übernahm Truman die Begrüßung und lief freudig auf Summer zu, bis die ihm den Kopf streichelte. Schließlich sah sie zu Andrew auf.

      „Hallo, Andrew.“

      „Hi“, antwortete er. „Ich wollte mich nur verabschieden.

      Sie sah an ihm vorbei zu seinem Wagen in der Auffahrt, dann wieder zu ihm. „Ich hab schon gehört, dass du heute abreist.“

      „Du hast es gehört?“

      „Du weißt doch, wie schnell sich so was hier verbreitet … gehst du zurück nach New York?“

      „Genau. Nach Hause.“

      Kurz presste sie die Lippen aufeinander. „Willst du, dass ich Truman hierbehalte?“

      „Nein, ich habe beschlossen, ihn mitzunehmen.“

      „Ich weiß nicht, ob es ihm gefallen wird, den ganzen Tag in einer Mietwohnung eingesperrt zu sein.“

      „Es ist eine Eigentumswohnung. So schlecht ist es nicht; in der Nähe sind viele nette Parks.

      Sie nickte. „Ich werde mich um die Pferde kümmern und eine Anzeige in der Zeitung aufgeben, um neue Besitzer zu finden.“

      „Nimm das hier.“ Er zog einen Scheck aus der Tasche.

      Abwehrend hielt sie eine Hand hoch. „Ich kann nicht …“

      „Das ist eine Anzahlung von den Bestellungen des Homeshopping-Kanals. Es ist nicht viel, nachdem die einmaligen Kosten für den Produktionsbeginn in der Fabrik sowie die eigentlichen Herstellungskosten abgezogen wurden, aber ich will, dass du es nimmst und damit die Pferde versorgst, solange du kannst.“ Er reichte ihr den Scheck. „Bitte … nimm ihn.“

      Sie verzog den Mund, gab aber schließlich nach. „Danke.“

      „Außerdem wird der Agent, der sich um den Verkauf des Rezepts kümmert, dich als Repräsentantin des Produkts vorstellen, falls du einwilligst, als Gesicht für Mane Squeeze zu fungieren. Es würde mit ein paar Reisen verbunden sein, aber es wäre sicher gutes Geld.“

      Sie warf ihm ein trauriges Lächeln zu. „Ich glaube nicht, dass das jetzt noch möglich ist.“

      „Weil du immer noch wütend bist, dass ich das Rezept verkauft habe?“

      „Nein.“ Sie hob ihre Hand und zog sich das Tuch vom Kopf.

      Andrew schnappte nach Luft. Sie hatte ihr Haar nicht zurückgebunden … es war weg. Ein Großteil davon zumindest. „Du hast es abgeschnitten“, sagte er vorwurfsvoll.

      Sie berührte die kurzen Locken und lachte kurz auf. „Ja.“ Sie deutete auf den Gemüsegarten. „Die Vögel haben es jetzt.“

      Ihm wurde ganz übel, wenn er sich vorstellte, dass ihr wundervolles Haar jetzt vom Wind verweht war und Vögeln zum Nestbau diente. „Aber … warum?“

      Sie zuckte die Schultern. „Zeit, sich von alten Gewohnheiten zu trennen. Gefällt es dir nicht?“

      Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, fiel ihm auf, dass ihr feingeschnittenes Gesicht ohne die voluminöse Mähne nun viel besser zur Geltung kam. Die hohen Wangenknochen, die kurze, gerade Nase, der schlanke, elegant geschwungene Hals … und das helle Blond der in die Stirn fallenden, kurzen Fransen hob das Kornblumenblau ihrer Augen stark hervor. Sie war umwerfend, wie ein Laufstegmodel, und nach wie vor die erotischste Frau, die er je gesehen hatte. „Doch … es gefällt mir.“

      Ihre Blicke trafen sich. Bilder von der Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, standen plötzlich vor seinem geistigen Auge, und es zuckte ihm in den Fingern diese wunderschöne Frau mit der knabenhaften Frisur zu berühren, zu küssen, sie zu Boden zu werfen und …

      Sie wandte den Blick ab und brach damit den Bann. „Wie auch immer. Wie du sehen kannst, wird mich niemand mehr fragen, ob ich Mane Squeeze vertrete.“

      Sie schien ihr Haar absichtlich schneiden haben lassen, weil sie sich nicht mit Mane Squeeze identifizieren wollte, wenn es nicht mehr mit Barber zu tun hatte. Andrew nickte. „Da hast du recht.“

      Summer räusperte sich. „Ich traf Tessa neulich in der Stadt. Sie sagte, der Abschluss mit dem Nationalpark stünde kurz bevor.“

      „Das stimmt.“

      „Kommst du wieder her, wenn es so weit ist?“

      „Nein, der Papierkram kann auch aus der Ferne erledigt werden.“

      Sie nickte und atmete tief durch. Erleichtert?

      Hinter Summer miaute es laut, dann kam ihre Katze in Sicht. Der Perser schimpfte in Trumans Richtung, bis der Hund den Schwanz einzog und die Ohren hängen ließ.

      „Schscht, Gabby“, machte Summer, dann sah sie lächelnd zu Andrew hoch. „Ich glaube, eigentlich wird sie ihn sehr vermissen.“

      Gabby widersprach mit einem lauten Miauen, dann drehte sie sich um und schritt mit erhobenem Schwanz von dannen.

      Winselnd sah Truman zu Andrew auf.

      „Ich glaube, das ist unser Stichwort. Gehen wir?“, sagte er zu dem Hund.

      „Ich schätze mal, wir werden uns nicht wiedersehen“, sagte Summer. Sie klang völlig gelassen; was sie wirklich dachte, konnte er nicht erkennen.

      „Vermutlich nicht“, stimmte er zu.

      „Tja, dann … gute Fahrt.“ Sie neigte sich vor und umarmte ihn freundschaftlich, ließ ihn aber schnell wieder los und deutete schief lächelnd auf ihr Haar. „Zumindest kann ich mich jetzt nicht mehr an dir verheddern.“

      Während er diese Aussage noch zu deuten versuchte, bückte sie sich zu dem Hund und nahm ihn in den Arm. „Machs gut, mein Junge. Ich werde dich jeden Tag vermissen.“

      Truman bellte und leckte ihr über das Gesicht. Kluger Hund.

      Andrew wollte noch irgendetwas sagen … dass es schön gewesen war, dass er ihr viel Glück wünschte, aber alles, was ihm einfiel, klang hohl und gönnerhaft. Wie Summer schon gesagt hatte, war es ihr gut gegangen, bevor er hergekommen war, und es würde ihr auch gut gehen, wenn er wieder weg war.

      Stattdessen hob er nur eine Hand, winkte Summer zum Abschied und ging zum Auto. Er konnte ihren anklagenden Blick geradezu in seinem Rücken spüren. Sie war der Meinung, dass er seine Vergangenheit, die Wünsche seines Vaters verriet. Dass er auch sie hängen ließ.

      Andrew redete sich ein, dass ihm das egal war, und startete den Wagen. Langsam fuhr er die gewundenen Straßen entlang, die aus Tiny hinausführten. Er warf einen letzten Blick auf den Ort, an dem er sich als junger Mann so eingeengt gefühlt hatte. Es war eine hübsche Stadt mit einer stabilen Gemeinschaft und freundlichen Menschen.

      Aber er gehörte nicht mehr hierher.

      Während er durch die Einkaufsstraße fuhr, fiel sein Blick auf die Markisen vor den Läden und traute seinen Augen kaum. „Bis dann, Andrew!“, „Komm bald wieder, Andrew!“ und Ähnliches las er auf diversen Spruchbändern.

      Andrew versuchte, den Knoten in seinem Hals hinunterzuschlucken. Aus der Kiste mit den Sachen seines Vaters schien ihn dessen Asche zu verspotten. In Manhattan wird dich niemand persönlich willkommen heißen.

      Sehr wahr, gab er zu. Genaugenommen hatte wahrscheinlich nicht ein einziger Mensch in dieser großen Stadt überhaupt bemerkt, dass er weg gewesen war.

      Als Truman ihn ansah, reckte Andrew sich zu ihm hinüber und kraulte ihm den Nacken. „Keine Sorge – es wird dir da gefallen, versprochen. Keine nervtötenden Frauen, die dich ärgern.“

      Truman bellte zustimmend, dann legte er sich auf den Sitz und machte es sich für die Fahrt bequem, eine Pfote auf der Urne.

11. KAPITEL

      Frustriert rieb Andrew sich mit zwei Fingern über den Nasenrücken. „Jetzt mach schon, Truman, Herrgott noch mal.“

      Truman sah sich im Park nach den anderen Hunden um, die alle gehorsam ihr Geschäft erledigten, dann sah er verwirrt winselnd zu Andrew auf. Plötzlich entdeckte er ein Eichhörnchen in einem Baum und stürzte vor. Andrew konnte den an der Leine zerrenden Hund gerade noch halten. „Bleib … bleib, Junge! Weißt du noch was ‚bleib‘ heißt?“

      Offenbar nicht, denn er begann lauthals zu bellen, bis Andrew mit ihm schimpfte, was aber nur dazu führte, dass der Hund ein herzerweichendes Jaulen anstimmte. Die anderen Leute und Hunde im Park blieben bereits stehen und betrachteten verwundert den ausgewachsenen Hund, der nahe am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen schien. Andrew packte Truman und schleppte ihn zurück in seine Wohnung. Augenblicklich ließ Truman sich dort neben dem Kamin fallen, auf dem die Urne mit Barbers Asche stand.

      Seufzend betrachtete Andrew den heimwehkranken Hund. Nach einer Woche hatte Truman sich noch immer nicht an Beton, Verkehr und Leinen gewöhnt. Der Hund war völlig erschöpft. Seine Augen waren geschlossen, und seine Brust hob und senkte sich müde.

      Vermutlich, dachte Andrew, träumte er von weiten Feldern und einer gewissen Perserkatze, die er gerne jagen würde. Nicht, dass Andrew das kritisieren würde – in seinen eigenen Träumen spukte ein Ort herum, an dem sich Vögel ihre Nester aus goldenen Haarsträhnen bauten.

      Allein der Gedanke an Summer verursachte Schmerzen in seiner Brust … ganz zu schweigen von anderen Körperteilen. Er war an seine Arbeit in seinem schicken Büro im vierzigsten Stock eines Gebäudes in einer sehr noblen Gegend zurückgekehrt, aber er bewegte sich wie mechanisch durch den Tag. Mehr als einmal erwischte er sich dabei, wie er aus dem Fenster starrte. An diesem Nachmittag hatte er die Landschaftsgärtner unten in der Tiefe beobachtet und sie tatsächlich um ihre Freiheit beneidet.

      Und irgendwie hatte es Summers Valentinskarte in seinen Aktenkoffer geschafft. Er nahm sie zu den seltsamsten Zeiten heraus, wenn seine Gedanken eigentlich bei wichtigen Dingen sein sollten, und lächelte über das gemalte Pferd und ihr in mädchenhaft verschnörkelter Schrift Geschriebenes: Ich finde dich toll.

      Jetzt sah er sich in seinem Wohnzimmer um und wunderte sich einmal mehr, dass er und sein Vater die Möbel genau gleich arrangiert hatten. Er ging zum Kamin und rückte die Urne so zurecht, dass die eingravierte Schrift nach vorn zeigte. Seine Hände zitterten, als hätte sein Vater eben zu ihm gesprochen.

      Geh Heim.

      Voller Verwunderung stand er einfach nur da. In jäher Erkenntnis öffnete sich sein Geist … und er begriff. Und ergab sich vollkommen dem Gefühlssturm und dem stechenden Schmerz in seiner Brust. Summer hatte recht. Er war auf die völlig falschen Dinge fokussiert gewesen.

      Er liebte sie. Er wollte mit ihr zusammen sein, auch wenn das bedeutete, nach Tiny ziehen zu müssen. Zusammen konnten sie sich dem Vermächtnis seines Vaters widmen, den Conditioner vermarkten, sich ein gemeinsames Leben aufbauen. Seine Gedanken überschlugen sich angesichts all der Möglichkeiten, die sich auftaten. Er riss sein Handy aus der Tasche und rief Tessa an. Ohne jede Vorrede sagte er ihr, sie solle den Verkauf der Farm stoppen.

      „Tut mir leid, Andrew, aber die Papiere wurden vor vier Tagen unterzeichnet – der Abschluss ist schon gemacht. Ich habe den gewünschten Preis erzielt; ich dachte, du wärst damit zufrieden.“

      „Bin ich … war ich. Sprichst du mit dem Käufer und sagst ihm, dass ich es für zehntausend mehr zurückkaufe, als er bezahlt hat?“

      Zögernd stimmte sie zu und rief wenige Minuten später zurück. „Tut mir leid, aber der Käufer will es unter keinen Umständen wieder abgeben.“

      Er schloss die Augen. Was hatte er nur getan? „Okay, danke Tessa …“

      Er legte auf, auf seinen Schultern drückte die schwere Last, versagt zu haben. Er hatte seinen Vater hängen lassen. Er hatte sich selbst hängen lassen.

      Das Geld für den Verkauf des Mane-Squeeze-Rezepts würde er Summer geben, für ihren Gnadenhof. Dann konnte er sich wenigstens diesbezüglich gut fühlen. Aber so ein Verkauf konnte Monate dauern, und er wusste, dass sie nun damit kämpfen musste, die Pferde anderswo unterzubringen.

      In dem Bedürfnis, sich seinem Vater nahe zu fühlen, holte er die Kiste mit dessen persönlichen Sachen hervor, die er mitgenommen hatte. Das meiste davon stammte aus seiner Zeit als Tierarzt – Terminbücher, Fotos, Magazine. Andrew schenkte sich einen Drink ein und machte es sich bequem, um die Tagebücher seines Vaters zu lesen, in der Hoffnung etwas mehr Einblick in dessen Leben zu bekommen.

      Die Geschichten waren beeindruckend. Plötzlich steckte Andrew mitten in der Welt der tierischen Patienten und ihrer Besitzer und der vielen alltäglichen Details des Lebens in Tiny, die sein Vater zu kleinen literarischen Kostbarkeiten verarbeitet hatte. Oft erwähnte er seine geliebte Frau. Besonders bemerkenswert fand Andrew jedoch die Einträge über sich selbst – sein Vater schwärmte von Andrews Talent und seiner Intelligenz und gab zu, dass er Angst hatte, ihn zu verlieren, weil er „zu groß für diesen Ort“ war.

      Als Andrew auszog, schrieb er hier, dass er sich wie beraubt fühlte. Bis er es jetzt las, war Andrew nie bewusst gewesen, wie sehr sein Vater ihn vermisst hatte. Die Besuche im Urlaub, die Andrew als so frustrierend empfunden hatte, beschrieb Barber als schön und war jedes Mal bedrückt, wenn Andrew wieder abreiste.

      Andrew rieb sich die Augen, las aber weiter bis in die frühen Morgenstunden. Sein Vater erwähnte auch Summer in vielen Einträgen, schrieb, was für ein bezauberndes, wunderschönes Geschöpf sie doch war und dass er hoffte, sie würde einen guten Mann finden, der sie liebte und für sie sorgte. Auch Mane Squeeze erwähnte er, und dass Red immer argwöhnischer wegen des Geldes wurde, das er in sein heimliches Projekt steckte, und dass er überlegte, Andrew davon zu erzählen. Er fürchtete, sein Sohn würde ihn für einen Dummkopf halten.

      Als Andrew das letzte Tagebuch schloss, fiel ein kleiner Zettel heraus. Er hob ihn auf und sah, dass es die Liste mit den Inhaltsstoffen war. Die gleiche, die Summer ihm vor einigen Wochen gezeigt hatte. Nur, dass sein Vater auf diesem Zettel, neben der Mengenangabe an Wasser, noch etwas vermerkt hatte: „Inzwischen weiß ich, dass die geheime Zutat nicht Aloe oder Nachtkerzenöl ist, sondern das Wasser aus der Quelle. Ich glaube, es hat etwas mit dem Kalkstein zu tun, durch den das Wasser gefiltert wird. Pferde auf Weiden in Kentucky und Tennessee, auf denen der Boden reich an Kalkstein ist, haben stärkere Knochen, also schlussfolgere ich daraus, dass das mineralhaltige Wasser auch das menschliche Haar kräftiger macht.“

      Benommen legte Andrew eine Hand an die Stirn. Das Wasser aus der Quelle war das Geheimnis? Vielleicht machte der Kalkstein es so besonders … oder es war irgendetwas anderes aus der Tiefe der warmen Quelle. Nicht, dass das wichtig war. Ohne Zugang zu dem Wasser und die Möglichkeit, das zu untersuchen, war die Formel unbrauchbar.

      Bekümmert stand er auf und ging zum Kaminsims. Sein Vater hatte in so vielen Dingen recht gehabt … hätte er doch nur auf ihn gehört. Er durfte sich ganz alleine die Schuld daran geben, die Farm, die Formel und Summer verloren zu haben. Aber eins gab es noch, das er für seinen Vater tun konnte – seine Asche über dem Land zu verstreuen, das er so geliebt hatte.

      Als er die Urne vom Sims nahm, hob Truman den Kopf und starrte ihn an. „Komm, Junge“, sagte Andrew. „Wir machen einen Ausflug.“

12. KAPITEL

      Vom Adrenalin und den klaren Gedanken in seinem Kopf getrieben, fuhr er die ganze Nacht, bis er kurz nach Sonnenaufgang in Tiny ankam. Die Straßen waren voll mit Schulbussen und landwirtschaftlichen Fahrzeugen … ganz das Bild des typischen Amerikas. Je näher sie der bekannten Umgebung kamen, desto lebhafter wurde Truman, und als sie schließlich an Summers Haus vorbeifuhren, bellte er aufgeregt.

      „Wenn sie mich nicht will, vielleicht dann wenigstens dich“, meinte Andrew.

      Möglicherweise hatten die vom Nationalpark bereits einen Zaun gezogen oder einen Wachmann aufgestellt, dachte er, als er auf das ehemalige Anwesen seines Vaters fuhr, zum Glück aber war noch alles beim Alten. Er stieg aus und nahm die Urne aus der Kiste. Truman war völlig aus dem Häuschen, wieder daheim zu sein, und sprang begeistert durch das Gras.

      Es war ein kühler Morgen mit einer frischen Brise, sodass Andrew froh war, eine leichte Jacke zu tragen. Er ging am Stall vorbei zu den Feldern und weiter zu einem kleinen Hügel ganz in der Nähe der Quelle. Er erklomm die Anhöhe und schaute von oben über das MacMillan-Land. Nun schmerzte es ihn, dass er es so schnell verkauft hatte, und nicht nur wegen der Quelle.

      Schweiß und Blut seiner Familie steckten in diesem Land. Er öffnete die Urne und kippte sie langsam um, bis die Asche mit dem Wind über die Felder getragen wurde. Truman jagte dem Staub nach, als wüsste er, was es zu bedeuten hatte. Zufrieden ließ Andrew schließlich die leere Urne sinken. Das Land hatte die Asche seines Vaters aufgenommen.

      „Tut mir leid, Dad“, flüsterte er, „dass ich alles falsch gemacht habe.“

      Eine Weile stand er einfach nur da und lauschte der Stille, dann trottete er langsam zurück zum Haus. Er fühlte einen Frieden wie seit langer Zeit nicht mehr … außer in einer Hinsicht: Summer. Würde sie überhaupt noch mit ihm sprechen, nachdem er alles ruiniert hatte?

      Zurück am Haus hörte er aus dem Stall ängstliches Wiehern und lautes Poltern. Er lief hinein und fand Sallie, das letzte Pferd, das Summer gerettet hatte, vollkommen außer sich in ihrer Box. Sie schlug gegen die Wände und lief unruhig im Kreis.

      Andrew zuckte zurück. Er konnte nicht gut mit diesen großen Viechern umgehen, nicht wie sein Vater oder Summer. Er fühlte sich unwohl in deren Gegenwart, und die Tiere schienen das genau zu wissen. Im Nachhinein betrachtet war ihm klar, dass er vermutlich eifersüchtig auf die Pferde gewesen war, weil sein Vater sich so sehr um sie gekümmert hatte. Weshalb auch immer, Fakt war, er fühlte sich in ihrer Gegenwart unwohl und sie sich in seiner.

      Aber wenn er nicht irgendetwas tat, um das alte Pferd zu beruhigen, würde es sich noch verletzen oder die anderen mit der Unruhe anstecken. Sie waren schon jetzt aufgeregt und wieherten. Nur Max schien das alles nicht zu kümmern.

      Andrew nahm eine Decke und ging vorsichtig an die Box der Stute. Er wollte sie nicht noch mehr verschrecken. „Ganz ruhig“, murmelte er. „Ganz ruhig, altes Mädchen.“ Ihre Ohren zuckten, und einen Moment blieb sie prustend und schnaubend stehen.

      Er öffnete die Boxentür, aber das brachte Sallie nur wieder auf. Sie bäumte sich auf und trat aus, die Augen panisch verdreht.

      Sofort sprang er zurück, um den Hufen auszuweichen.

      Summer rannte auf den Stall zu, als sie daraus das verängstigte Wiehern eines Pferdes hörte. Sie verlor ihren Hut, rannte aber weiter, um die Ecke, und blieb abrupt am Eingang stehen.

      Andrew stand in Sallies Box. Er hatte seine Arme um ihren Hals gelegt und flüsterte ihr leise Worte ins Ohr. „Ruhig, Mädchen … ganz ruhig. So ist’s gut, beruhig dich.“

      Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

      Andrew sah auf und lächelte sie an.

      „Was machst du hier?“, flüsterte sie. Er sah müde aus und war unrasiert. Seit er fort war, hatte sie jede Nacht wachgelegen und gegen jede Chance gehofft, er würde zurückkommen. Und nun war er hier, in staubigen Jeans und Stiefeln, als wäre er zurückgekommen, um zu bleiben …

      Er hielt Sallie eine Handvoll Hafer unter die Nase, während er noch immer ihren Hals streichelte. Als sie aufgefressen hatte, ging er langsam aus der Box und schloss die Tür. „Ich bin zurückgekommen, um die Asche meines Vaters über dem Land zu verstreuen. So, wie er es gewollt hat.“

      Eigentlich hatte sie nicht das Recht, über den Grund seiner Rückkehr so enttäuscht zu sein. Sie war froh, dass er Barbers Wunsch nachgekommen war. „Das ist schön.“

      Truman kam herein und sprang um Summers Beine herum; sein Fell war voller Kletten.

      „Oh, und Truman hat die Stadt gehasst“, fügte Andrew schmunzelnd hinzu. „Ich nehme an, du bist immer noch bereit, ihn zu nehmen?“

      Summer lächelte. „Gabby wird das nicht gefallen, aber sie würde es wohl hinnehmen, schätze ich.“ Hatte er auch nur eine Ahnung davon, wie sehr es sie quälte, dass er da nur eine Armlänge von ihr entfernt stand?

      Andrew trat von einem Fuß auf den anderen. „Wärst du bereit, auch mich zu nehmen?“

      Summer kniff die Augen zusammen. Sicher hatte sie ihn missverstanden. „Was hast du gesagt?“

      Er ging auf sie zu und legte eine Hand an ihre Wange. „Ob du bereit wärst, mich auch aufzunehmen? Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich die Stadt ebenfalls hasse – weil du nicht da bist.“

      Ihr Herz schlug immer heftiger. „Aber dein Job …“

      „Ich werde etwas Neues anfangen.“

      „Du könntest die Formel deines Vaters vermarkten“, schlug sie aufgeregt vor.

      Er zuckte zusammen. „Da gibt es einen Haken – ich hab’s gründlich verbockt. Wie es aussieht, ist die geheime Zutat das Wasser aus der Quelle.“

      Summer schnappte nach Luft. „Wie kommst du darauf?“

      „Es stand im Tagebuch meines Vaters … ich habe es gelesen, nachdem ich die Farm schon an den Nationalpark verkauft hatte.“ Schmerzlich verzog er das Gesicht. „Du hattest recht. Ich habe mich auf die falschen Dinge konzentriert und habe dadurch letztendlich alles verloren, was wirklich wichtig war.“ Sanft strich er über ihre Wange. „Es sei denn, du gibst einem dummen Kerl eine zweite Chance.“

      Hoffnung keimte in ihr auf, aber sie wollte nicht voreilig sein. Sie musste wissen, was Andrew für sie empfand. „Warum sollte ich?“, fragte sie und reckte ihr Kinn trotzig empor.

      Er seufzte. „Weil ich dich über alles liebe … und nicht ohne dich leben kann.“

      Ihr Herz platzte fast vor Freude, und ihr Hals schnürte sich zu. „Ich liebe dich auch, sehr. Aber du musst wissen – ich habe grade mein Haus verkauft.“

      Er wich zurück. „Aber du liebst es doch so sehr!“

      „Aber dieses hier liebe ich viel mehr.“

      „Dieses hier?“, fragte er mit großen Augen.

      Sie nickte. „Ich habe einen Deal mit Tessa gemacht. Mein Haus gegen dieses, dafür hatte sie gleich zwei Aufträge.“

      Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. „Und ich bekomme dich?“

      Summer nickte und drückte ihre Lippen auf seine in einem heißen, vielversprechenden Kuss. Als sie sich von ihm löste, fragte sie: „Sei ganz ehrlich – gefällt dir meine Frisur? Ich überlege, mein Haar wieder wachsen zu lassen.“

      „Ich liebe sie“, murmelte er. „Aber da wir nun die geheime Zutat kennen, kannst du tun, was immer du willst.“ Zärtlich küsste er ihre Kehle. „Kurz Haare oder lange Haare, Mädchen, ich bleibe so oder so an dir hängen. Für immer.“

      – ENDE –
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Sagenhaft sexy

PROLOG

      Vor langer Zeit, im Königreich Seaside, in einer Welt namens Elatyria, wurde eine wunderschöne Prinzessin geboren. Sie lächelte immerzu und sang wie ein Engel und wurde von allen geliebt.

      Eines Tages jedoch wurde sie von einer bösen Fee mit einem Zauber belegt und von ihr dazu verdammt, für immer zu schlafen. Ihre todtraurigen Eltern sowie der gesamte Königshof wurden ebenfalls verflucht, und sie hofften, dass die Prinzessin eines Tages erwachte und alle wieder vereint wären.

      Jahre vergingen. Dann Jahrzehnte. Schließlich ein ganzes Jahrhundert oder zwei.

      Das auf einer hohen Klippe über dem Meer gebaute Schloss fiel dem Zerfall anheim. Der Zauber der bösen Fee wirkte auch auf die See, sie tobte, war wild und rau, und alle Schiffe, die versuchten, die Klippen zu passieren, zerschellten an den scharfen Felsen. Allein ein winziger Pfad, nur wenigen bekannt, führte zum Schloss hinauf, doch eine dicke Dornenhecke machte ein Durchkommen unmöglich.

      Bald schon waren alle gestorben, die die wahre Geschichte kannten, und die Erzählung von Dornröschen, der schlafenden Schönheit, wurde zu einer Legende, und die Bürger von Seaside verstreuten sich nach und nach und vergaßen, dass es dort wahrhaftig eine Königsfamilie gegeben hatte.

      Jahr um Jahr zog weiter ins Land. Das Schloss und die darin Schlafenden gerieten in Vergessenheit. Der Glanz ihrer juwelengeschmückten Gewänder schwand, und ihr Gold strahlte nicht mehr. Staub legte sich über die Schatzkisten voller Diamanten und Rubine, bis sie nur noch als Nester für Mäuse taugten. Die Zeit hatte den Königshof verschlungen, und er schien dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit zu schlafen.

      Eines Tages hörte ein stattlicher Prinz aus einem fernen Land von der schlafenden Prinzessin. Fest entschlossen, sie zu finden und zu seiner Braut zu machen, segelte er über die wilde See, erklomm die steilen Klippen und quälte sich durch die spitzen Dornen. Einige sagen, er habe gegen einen Drachen gekämpft (was ziemlich dummes Gerede ist, denn jeder in Elatyria weiß, dass die Drachen sehr empfindliche Haut haben und sich nicht in salziger Seeluft aufhalten).

      Jede dieser Prüfungen stärkte seine Entschlossenheit, und der Prinz kämpfte sich den Weg ins Schloss frei. Er ignorierte die schlafenden Menschen, ging an den Tischen voller Gold und Juwelen vorbei, ohne sie zu beachten, und fand schließlich im höchsten Turm die schlafende Prinzessin.

      Überwältigt von ihrer Schönheit küsste er sie. Der Bann war gebrochen, und die schlafende Jungfrau erwachte durch den ersten Kuss der Liebe.

      Als der Prinz seine Braut aus dem Schloss trug, fielen ihre Freudentränen auf all die Schlafenden, und auch sie erwachten im strahlenden Sonnenaufgang eines neuen Zeitalters. Weil alle die finstere Zeit des langen Schlafes rasch hinter sich lassen wollten, verschwendete der Hofstaat nicht eine Minute damit, auch nur eine Kleinigkeit mitzunehmen, sondern folgte dem Paar aus dem Schloss und in das Königreich des Prinzen, um dort glücklich bis ans Ende ihrer Tage zu leben.

      Aber, äh, in dieser Geschichte geht es eigentlich nicht um das Prinzenpaar.

      Es geht um das Schloss. Und die Juwelen. Und das Gold.

      Um all die Schätze.

      Und die Menschen, die sie finden wollten.

1. KAPITEL

      Sie hatte es gefunden.

      Nach all den Jahren, all den Studien, all den Mühen – angefangen beim Bestechen von Wachen, über das Erklimmen irgendwelcher Türme, bis hin zu der Flucht vor Trollen – hatte Ashlynn Scott endlich herausgefunden, wo sich die geheimnisvollste aller Ruinen Elatyrias befand. Und schon bald – vielleicht morgen – würde sie sie erreichen.

      Während sie mitten in der Nacht durch den dichten Wald kroch, presste sie die kleine Ledertasche noch fester an sich. Drinnen befand sich ein kleines Stück vergilbtes Pergament, von der Zeit ausgeblichen und an den Ecken zerfranst. Und von unschätzbarem Wert.

      Für jeden anderen musste es aussehen wie eine alte, kaum mehr sichtbare Zeichnung, doch Ashlynn wusste es besser. Das verblasste Papier, das sie weit, weit entfernt von ihrem geliebten Heim hier in Elatyria gefunden hatte, passte zu zwei weiteren, die bereits in ihrem Besitz waren. Fügte man diese drei Stücke zusammen, war Ashlynn sich sicher, hatte man Dreiviertel einer uralten Karte – die drei wichtigsten Viertel. Die, die ihr den Weg zu dem weisen würden, was für sie die Entdeckung ihres Lebens wäre.

      Über Aschenputtels verlorenen Schuh, sozusagen, zu stolpern, war großes Glück gewesen. Die Hütte der berühmten Sieben Zwerge zu finden war ihr gelungen, weil jemand anders bereits gute Vorarbeit geleistet hatte. Den vergifteten Kamm, mit dem die verrückte Hexe Schneewittchen hatte töten wollen, bevor sie mit dem Apfeltrick erfolgreich war, hatte sie zwar ganz alleine gefunden, aber das hier … das war der ganz große Durchbruch.

      Mit diesem Fund würde Ashlynn Scott, neben ihrem berühmten Vater, zu den hervorstechendsten Historikern ihrer Zeit zählen. Es würde endlich allen bestätigen – inklusive ihr selbst – dass sie es verdient hatte, den Platz ihres Vaters als Leiterin des größten Museums Elatyrias einzunehmen. Trotz ihrer noch jungen Jahre und ihres Geschlechts.

      „Dornröschens Schloss“, flüsterte sie.

      Es war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden: ein verlassenes Schloss voller Schätze, aber wichtiger noch, voller Geschichte eines untergegangenen Königreiches. Viele zweifelten an seiner Existenz. Etwas so Fantastisches musste einfach ein Mythos sein. Sie hatten ihren Vater verspottet, hatten ihn verhöhnt, weil er behauptet hatte, eines Tages werde das Schloss entdeckt werden.

      Jetzt konnte Ashlynn beweisen, dass ihr Vater recht gehabt hatte … konnte sie beide verteidigen. Denn die Karte war kein Mythos. Sie war echt. Und sie, Ashlynn, besaß sie.

      Na ja, den größten Teil davon.

      „So viel, wie ich brauche“, murmelte sie. „Es muss reichen.“

      Auf dem neuen Stück war der genaue Ort eingezeichnet und ein Teil des verschlungenen Pfades, der zum Schloss führte. Ja, der Pfad verschwand von der Karte und würde auf dem fehlenden vierten Stück weiterführen, aber sie hatte die anderen Teile, darunter die wichtigsten: den Anfang und das Ende.

      Den ersten Teil hatte sie eingenäht in ein antikes Kleid gefunden, klein zusammengefaltet, spröde und trocken. Sie hatte eine Museumsausstellung über das verlorene Königreich betreut, das heutzutage nur noch in Geschichtsbüchern existierte und dessen Gebiet sich die benachbarten Reiche schon vor Jahrhunderten einverleibt hatten. Das Kleid war ihr durch einen Zufall in die Hände geraten – und damit auch die Karte.

      Unterstützt durch das Grand Elatyria Museum und dessen Patronin, Königin Penelope of Riverdale, hatte Ashlynn es sich zur Aufgabe gemacht, den Rest der Karte zu finden. Sie hatte sämtliche Akten durchforstet und mit den wenigen Nachfahren der Seasider geredet. Sie war durch die Lande gereist, hatte die großen Bibliotheken durchwühlt und alte Texte studiert, bis sie schließlich den zweiten Teil der Karte fand, versteckt hinter einem Gemälde.

      Die Suche nach dem dritten Teil dauerte noch länger, führte sie an einen schrecklich weit entfernten Ort. Ein Land namens Pennsylvania, in einer Welt namens Erde, die unmittelbar jenseits der Grenzen Elatyrias existierte. Sie war nicht zum ersten Mal dort – als Kind hatte Ashlynns Vater sie in die Stadt Chicago mitgenommen. Aber dieses Mal hatte sie alleine gehen müssen.

      Ich wünschte, du könntest hier sein. Traurig dachte sie, dass ihrem Vater diese Suche unglaublich viel Spaß gemacht hätte. Außerdem wäre er besorgt, wenn sie alleine auf so eine Reise ginge. Der Diebstahl von Antiquitäten war in Elatyria weit verbreitet, und sie beide waren oft Ziel dieser Diebe gewesen. Jetzt, da ihr Vater nicht mehr war, gab es nur noch wenige Menschen, denen sie trauen konnte … und drüben auf der Erde absolut gar keinen.

      Inzwischen fühlte sie sich so sicher wie seit Wochen nicht mehr, denn sie war wieder zu Hause. Die Nacht war dunkel, der moosige Grund weich unter ihren Füßen, die Luft feucht und duftete vertraut. Sie hatte diesen sauberen, berauschenden Duft während der zwei Wochen in der anderen Welt vermisst, in der man mit jedem Atemzug von Maschinen produzierte, eklige Dämpfe einatmete.

      Die am nächsten gelegene Grenze in die andere Welt konnte nur bei Vollmond passiert werden. Es gab noch einige andere, größere, die zu jeder Zeit durchquert werden konnten, aber die waren allesamt zu weit von ihrem Zuhause entfernt. Durch den Mondzyklus zeitlich dermaßen eingeschränkt, hatte sie viele einsame Tage in der fremden Welt zubringen müssen.

      Wieder zurück in Elatyria war sie dermaßen glücklich, dass sie vor Freude den nächstbesten Baum hätte umarmen können. Natürlich tat sie das nicht. Sie war nicht mehr länger dort drüben, wo die Bäume die Umarmung nicht erwiderten. Und sie war nicht wild darauf, von einer enthusiastischen alten Eiche zerdrückt zu werden.

      Hinter ihr rief eine Eule, und ein anderes Tier heulte irgendwo im Wald.

      Ein Ast brach.

      Ihre Freude schwand. Ashlynn erstarrte. Stille.

      Aber das hieß nicht, dass niemand dort war.

      Mit vorsichtigen Schritten hastete sie voran, hielt sich im Schatten der Bäume und spitzte angestrengt die Ohren. Der Sternenhimmel spendete genug Licht, um ihr den Weg zu weisen, andererseits war sie für mögliche Verfolger viel zu gut sichtbar.

      Vielleicht reagierte sie übertrieben. Vielleicht war nur ein Reh auf einen Zweig getreten, oder es war ein Gnom, der es sehr eilig hatte, nach Hause zu kommen.

      Aber sie fürchtete, dass dem nicht so war. Sie wurde verfolgt, das wusste sie. Sie hatte es schon vor Wochen geahnt, ehe sie aus Elatyria aufgebrochen war. Wer immer es war, hatte vermutlich geduldig und fest entschlossen an der Grenze gewartet, bis der Vollmond ihr die Rückkehr gestattete.

      Sie wusste auch, weshalb man ihr folgte.

      Es war noch jemand hinter der Karte her … und hinter dem mysteriösen Schloss, zu dem sie führte. Und derjenige wusste, dass Ashlynn eine heiße Spur hatte.

      Als sie die Umrisse des nächsten Dorfes Foxglen, durch das sie auf dem Weg zum Übergang zur Erde vor Wochen gekommen war, erkannte, ging sie noch schneller. Zwar war es nicht Riverdale, wo sie lebte, aber es gab Menschen dort. Und es gab ein kleines, sauberes Gasthaus und eine eher weniger saubere Schenke mit dem dubiosen Namen „Nachtmahrs Ende“, die aber einigermaßen schmackhafte Speisen bot.

      Das Gasthaus. Jetzt konnte sie das spitze Dach sehen. Sie seufzte erleichtert. Während sie fort gewesen war, hatte sie die schlimmsten Visionen gehabt. Dass es abgebrannt wäre oder ein wildgewordener Riese es niedergetrampelt hätte.

      Aber nein, da hinten stand es. Die Schenke mit dem alten Steinboden. Einer dieser Steine war lose, der unter dem Tisch in der hintersten Ecke. Hoffentlich saß dort niemand, sodass sie sich niederlassen, ihren kalten Körper wärmen und ihre Hände um einen Becher gewärmten Wein legen konnte.

      Und die zwei anderen Kartenteile unter besagtem losen Stein hervorholen konnte.

      Noch immer war sie sich nicht ganz sicher, ob es richtig gewesen war, die Teile dort zu verstecken. Aber vor einem Monat, während sich der Übergang für kurze Zeit öffnete, hatte sie schnell handeln müssen. Zu ihrer Überraschung hatte sie damals erfahren, dass die Behörde für Artefaktenschutz neuerdings an den Hauptübergängen Kontrollpunkte eingerichtet hatte. Jeder, der die Grenze von Elatyria zur Erde überquerte, wurde kontrolliert. Ashlynn hatte nicht riskieren können, dass man die Karte bei ihr fand und ihr Vorhaben falsch auslegte. Natürlich würde Ashlynn die Kartenteile niemals an irgendeinen exzentrischen Sammler verkaufen; sie behielt sie lediglich, um sie in Sicherheit zu wissen. Aber wie sollte man das jemandem erklären, für den die Karte sehen und ihr abnehmen eins wäre, ganz gleich, wie sehr man protestierte und erklärte, wer man war und was man vorhatte.

      Nach Hause zurück nach Riverdale zu gehen, um sie in die Hände einer vertrauensvollen Person zu geben, hätte sie einen ganzen Monat gekostet – bis die Grenze sich beim nächsten Vollmond wieder öffnete. Hin- und hergerissen hatte sie sich dann entschlossen, die Stücke in Foxglen zu lassen, zusammengefaltet, in Ölpapier gehüllt unter dem Stein im Fußboden der Schenke versteckt.

      Sie sind sicher. Sie müssen sicher sein.

      Ashlynn konnte es kaum abwarten, die drei Kartenstücke aneinanderzulegen – sie war sich sicher, dass ihr so der Weg zum Schloss gewiesen werden würde – und trat aus dem Wald heraus. Das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, verging jedoch nicht.

      Plötzlich wusste sie auch, weshalb.

      Er kam wie aus dem Nichts. Ein großer Mann packte sie, lautlos und mit zweifellos tödlichen Absichten.

      Noch ehe sie irgendwie reagieren oder einen Laut von sich geben konnte, legte der Mann einen starken Arm um ihre Taille, drückte eine große Hand auf ihren Mund und zerrte Ashlynn zurück in den Wald.

      Von allen verrückten Jobs, die Raine Fowler bisher angenommen hatte, war dieser hier wohl der verrückteste. Er hatte im Grab eines Königs giftige Pfeile überlebt. Einen Flugzeugabsturz mit einer kleinen Maschine am Amazonas. Man hatte ihn angeschossen, als er versuchte, einem Konkurrenten ein Artefakt der Maya, ähm … abzunehmen. Himmel, er hatte es sogar überstanden, sich mit der Tochter eines überfürsorglichen Milliardärs einzulassen, der ihn als Begleiter für eine archäologische Safari angeheuert hatte.

      Aber das hier? Den Babysitter für ein dickköpfiges Mädel zu spielen, ihr in eine andere verdammte Welt zu folgen und sie davor zu bewahren, sich umbringen zu lassen? Verrückt. Besonders, da dieses dickköpfige Mädel grade versuchte, ihm ein paar seiner Finger abzukauen. Er zuckte zusammen, als sie ihm in einen Finger besonders heftig biss, und zog die Hand instinktiv weg. „Lässt du das?“

      „Lass mich los!“

      Ihre wütende Stimme hallte laut durch die Nacht. „Sei still“, knurrte er und drückte ihr sofort wieder die Hand auf den Mund. Einen sehr sexy Mund, wie er zugeben musste, und passte damit hervorragend zu dem Rest ihres Körpers. Hey, nur weil die Frau Ärger für ihn bedeutete, hieß das nicht, dass sie ihn nicht reizte und er eine mentale kalte Dusche brauchte, kaum dass er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und seither bei jedem verdammten Blick auf sie.

      Das erste Mal gesehen hatte er sie vor ziemlich genau einem Monat in Philadelphia. Er hatte den Auftrag, sie zu finden, ihr zu folgen und sie vor Schwierigkeiten zu bewahren. Er war sich noch immer nicht ganz sicher, wer der seltsam aussehende alte Mann genau war, aber Gold war in jeder Welt etwas wert; derzeit vermutlich mehr auf der Erde – wo er die meiste Zeit seines Lebens verbrachte. Der Fremde hatte ihm jedenfalls jede Menge Gold geboten.

      Vielleicht nicht genug, dachte er, als sie ihren Kopf zurückwarf und damit gegen seinen Nasenrücken krachte.

      „Au“, blaffte er und packte sie fester um die Taille. „Lady, du machst mehr Ärger, als du wert bist. Ich sollte dich ihnen einfach überlassen.“

      Aber das ging nicht. Er hatte den Auftrag angenommen, eingewilligt, sie zu beschützen, bis sie sicher wieder zu Hause war. Und wenn Raine Fowler einen Auftrag annahm, dann brachte er ihn auch zu Ende. Ein Scheitern war keine Option, nicht in seinem Geschäft. Ein schlecht ausgeführter Job konnte bedeuten, dass man etliche andere nicht bekam.

      Seit zehn Jahren arbeitete er im Alleingang – manche nannten ihn einen Abenteurer, andere einen Grabräuber, einige sogar einen Glücksritter – seit er mit erst achtzehn seinen Onkel nach Südamerika begleitet hatte. Sein Onkel war der beste gewesen und hatte Raine gut unterrichtet. Seine Regel Nummer eins? Wenn du einen Job angenommen hast, zieh ihn durch bis zum bitteren Ende. Und das hatte er getan. Immer.

      Außerdem hatte er bisher nur die Hälfte des Goldes gekriegt. Den Rest würde er erst zu Gesicht bekommen, wenn Ashlynn sicher in Riverdale angekommen war.

      Also hatte er sie aufgespürt, sie beobachtet und so viel wie möglich über sie herausgefunden.

      Er wusste, dass sie wunderschön war, keine Frage. Und sie sprach etwas tief in ihm an, mit dem er sich lieber nicht näher befassen wollte – immerhin war er für sie verantwortlich … ob sie das nun wusste oder nicht.

      Außerdem lauerte da ein Hirn in dieser aufreizenden Hülle. Sie war ehrgeizig und hartnäckig wie ein Bluthund. Er wusste, dass sie Musik liebte, aber absolut nicht singen konnte, wusste, dass sie keine Pizza mochte – sonderbar – aber ohne mit der Wimper zu zucken kalte Dosenravioli verdrückte – noch sonderbarer. Und er wusste, dass sie einen Hang zu Disneyfilmen hatte – daher auch sein Wissen über ihre Gesangskünste; manchmal sang sie hinter verschlossener Tür, durch die er sie jedoch gehört hatte, ganze Szenen aus „Die Schöne und das Biest“. Diese Disneysache machte natürlich Sinn, wenn man bedachte, wo sie herkam. Die meisten aus Elatyria fühlten sich zu diesem Kram hingezogen, und wenn nur, um sich darüber aufzuregen, wie ihre Geschichte als Amüsement für eine ganze Zivilisation herhalten musste.

      Noch eine Sache, die er über Ashlynn Scott wusste: Jemand war hinter ihr her. Jemand mit genug Geld, um ernst zu nehmende Schläger zu engagieren.

      Zum Glück reiste er schneller als dieses beißfreudige Fräulein und hatte das Dorf schon vor ihr erreicht. Weshalb er nun hier war, um sie vor dem schlimmsten Fehler ihres Lebens zu bewahren – der dann wohl auch ihr letzter gewesen wäre.

      Noch immer zappelte sie in seinem Griff. Drehte sich in seinen Armen, versuchte, ihm ihren Ellbogen in den Bauch zu rammen und ihm vors Schienbein zu treten. Zwar war er gute zehn Zentimeter größer als sie, doch sie besaß verflixt spitze Knochen. Morgen würde er überall blaue Flecke haben.

      „Zwei von denen warten in der Schenke auf dich, ein weiterer patrouilliert um das Dorf herum“, knurrte er. „In ungefähr dreißig Sekunden kommt er dort um die Ecke. Würdest du jetzt bitte stillhalten?“

      Sie erstarrte, drehte den Kopf und sah zu ihm auf. Im Licht des Vollmondes konnte er das dunkle Blau ihrer Augen erkennen und das Misstrauen in ihrem Gesicht. Sie sah ihn an, als sei er eine Kobra, die sich anbot, ihr mit ihren Giftzähnen einen Splitter herauszuziehen.

      „Ich will dir nur helfen“, murmelte er und wich ihrem Blick aus. Er wollte gar nicht so genau wissen, wie blau ihre Augen waren. Oder darüber nachdenken, wie himmlisch ihre perfekt geformten Lippen schmecken würden. Oder wie seidig weich ihre langen, honigbraunen Haare sich anfühlen mochten, die über seinen Unterarm fielen.

      Schon gar nicht, wie viel hübscher noch ihr Gesicht war, wenn er es so nah vor sich sah … selbst wenn sie ihn anblickte, als würde sie ihn mit Begeisterung auf dem nächstbesten Ast aufspießen wollen. Sicher, er hatte sie auf der Erde gesehen, aber niemals von so nah. Meistens hatte er sie nur durch die Wände ihres billigen Hotels belauschen können, wobei seine Fantasie das hinzufügte, was er mit seinen Sinnen noch nicht aufgenommen hatte.

      Jetzt wusste er, dass seine Vorstellungskraft nicht annähernd der Frau gerecht wurde, die nun in Wirklichkeit an seinen Körper gepresst war. Und Raine hatte eine Menge Fantasie. Besonders, wenn es um die mysteriöse Ms Ashlynn Scott aus Riverdale ging.

      Als er Schritte auf Steinpflaster hörte, zog er Ashlynn mit sich in die Hocke und hauchte ihr nur ein Wort ins Ohr. „Schau.“

      Pünktlich auf die Sekunde kam ein stämmiger Kerl mit einem fiesen Messer am Gürtel um die Ecke. Ashlynn versteifte sich. Selbst mit seiner Hand über ihrem Mund gelang es ihr noch, einen Laut von sich zu geben. „Mmmpf.“

      Leichtsinniges Frauenzimmer. Fester konnte er ihr den Mund nicht zudrücken, also suchte er nach anderen Mitteln, sie zum Schweigen zu bringen. Eins kam ihm spontan in den Sinn – darüber hatte er schon während seiner langen, einsamen Nächte fantasiert, wenn er sie hinter der Wand gehört und sich gefragt hatte, was sie wohl im Bett trug. Und was nicht. Trotzdem ließ er den Gedanken, sie zu küssen, lieber fallen. Ihm waren seine Lippen und seine Zunge lieb, und er würde darauf wetten, dass sie ihn biss, wenn er es versuchte.

      Stattdessen richtete er sich geräuschlos auf und zog sie mit sich weiter ins Dunkel. Erst als sie ein paar Meter entfernt waren, flüsterte er: „Er ist der Jäger. Und du seine Beute. Ruf um Hilfe, und wir haben beide ein Problem.“

      Sie nickte einmal, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der echten Bedrohung zu – dem Jäger. Er wirkte vollkommen fehl am Platze in diesem idyllischen Dorf. Sein höhnisches Grinsen sagte, dass er Streit suchte. Oder jemand zartes, hübsches, den er töten konnte. Dreckskerl!

      Der Dreckskerl verharrte kurz, ehe er um die nächste Ecke verschwand, und sah sich in Richtung Wald um. Obwohl Raine wusste, dass er sie nicht sehen konnte, weil das finstere Gebüsch sie gut verbarg, spürte er sein Herz wie wild klopfen.

      Nicht dass er den Burschen mit dem Messer tatsächlich fürchtete, er fragte sich nur, ob er ihn erledigen könnte, ehe dessen zwei Freunde aus der Schenke kamen. Drei wären doch eine arge Herausforderung, besonders, wenn die Frau, die er beschützen sollte, beschloss abzuhauen, sobald er ihr den Rücken zukehrte. Dann musste er sie später erst einmal wiederfinden. Hier. Wo er nicht in seinem Element war. Klar, er hatte Verbindungen nach Elatyria, aber er war auf der Erde geboren und aufgewachsen und nahm nur selten Jobs auf dieser Seite der Realitätsgrenze an.

      Der bewaffnete Mann zögerte. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein, als könne er etwas riechen – seine Beute? Raine überlegte kurz, ob dieser Verbrecher tatsächlich ein Tier war, und nicht nur bildlich gesprochen. Aber da Vollmond war, verwarf er diesen Gedanken wieder. Wäre der Schläger ein Werwolf, wäre er längst viel haariger.

      Dann wandte sich der Jäger plötzlich ab und verschwand hinter der nächsten Ecke. Seine Schritte auf dem Pflaster verhallten schließlich irgendwann.

      „Puh“, flüsterte Raine. „Das war knapp.“

      Interessant war, dass das wilde Hämmern in seiner Brust nicht sofort nachließ. Im Gegenteil, als sich die Frau in seinen Armen erleichtert gegen ihn sinken ließ, musste er zugeben, dass es sich noch beschleunigte. Denn ihre Schenkel lagen an seine geschmiegt und ihr rundes Hinterteil drückte gegen seinen Unterleib.

      Sie fühlte sich gut an. Zu gut. Er hatte auf das Gegenteil gehofft. Hatte gehofft, die intensive unmittelbare Anziehung, die sie auf ihn ausübte, würde sich nicht als problematisch erweisen, weil er sie längst für eine lästige Nervensäge hielt. Vom ersten Augenblick an hatte er sie für eine dieser in seinen Augen absolut unausstehlichen Personen gehalten, über alle Maßen selbstgerecht, selbstgefällig und päpstlicher als der Papst, die jemanden wie ihn garantiert von oben herab behandelte.

      Sie war Puristin, eine hochnäsige Forscherin, Historikerin.

      Er war der Abtrünnige, der in diverse Länder nicht mehr einreisen durfte, in seiner Heimat beschattet wurde und auf dessen Visitenkarte ganze vier Wörter standen: Raine Fowler – Ungewöhnliche Jobs.

      Man hatte ihn auch schon einen opportunistischen Plünderer genannt.

      Persönlich bevorzugte er die Bezeichnung Abenteurer.

      Aber das alles war im Augenblick völlig egal. Denn dieser Abenteurer sah plötzlich Bilder von erotischen Abenteuern, die er gerne mit der Frau haben wollte, die so aufreizend an ihm lehnte, vor sich. Er wünschte, die Sache mit den Werwölfen wäre ihm nicht in den Kopf gekommen, denn so, wie sie vor ihm stand, wäre es ein Leichtes, sie beide auf die Knie zu befördern und sie von hinten zu nehmen, bis sie beide den Vollmond über sich anheulten.

      „Verdammt“, knurrte er, als er spürte, wie seine Gedankengänge körperliche Reaktionen hervorriefen – was, wenn es um sie ging, viel zu häufig vorkam.

      „Wenn ich dich loslasse, wirst du dann still sein?“, fragte er. Zwar vertraute er ihr nicht ganz, hielt es aber für besser, sie loszulassen, ehe sie seine Reaktion bemerkte. Außerdem schien die Gefahr vorerst gebannt zu sein.

      Sie nickte. Raine nahm seine Hand von ihrem Mund und trat einen großzügigen Schritt zurück. Als sie zitternd eine Hand an ihren Mund hob, fragte er sich, ob er ihr wehgetan hatte. Nicht, dass er sich entschuldigen würde – er hatte ihr immerhin sehr wahrscheinlich das Leben gerettet.

      „Tut mir leid. Ich wollte gar nicht schreien, ich bin nur erschrocken, als ich den Kerl gesehen habe.“

      „Schon okay. Er hat ja offenbar nichts gehört.“

      „Wer war das?“, flüsterte sie immer noch atemlos.

      „Jemand, der hier darauf gewartet hat, dass du zurück über die Grenze kommst. Du hättest sie vor einem Monat in die andere Richtung überquert, wird gesagt. Deine Beschreibung hängt im ganzen Dorf aus.“

      Sie fluchte leise. Anscheinend glaubte sie ihm und war ziemlich frustriert über die Nachricht.

      „Also, wie wäre es, wenn wir nicht hier warten würden, bis die beiden Kumpel von dem Typen rauskommen und ihm suchen helfen? Gehen wir lieber zurück in den Wald.“

      Unentschlossen zögerte sie. Er mochte ihr grade das Leben gerettet haben, aber trotzdem hatte sie keinen Schimmer, wer er war.

      Er streckte ihr die Hand entgegen. „Raine Fowler.“

      Misstrauisch musterte sie diese Hand, dann löste sie langsam, als täte es ihr weh, die eine Hand von der Tasche, die sie umklammert hielt, und reichte sie ihm. „Ashlynn Scott.“

      „Ich weiß.“

      Sofort zog sie ihre Hand zurück. „Woher weißt du das?“ Skeptisch kniff sie die Augen zusammen. „Und woher wusstest du, wo du mich findest?“

      „Tut mir leid, Lady, aber ich habe Faultiere gesehen, die sich schneller fortbewegen als du. Ich bin dir über die Grenze gefolgt, habe dich überholt und war schon vor ungefähr einer Stunde hier. Nachdem ich mich ein bisschen umgesehen habe, bin ich dahin zurückgegangen, wo ich glaubte, dass du auftauchen würdest.“

      „Du bist mir gefolgt?“

      „Ja, zu deinem Glück.“

      Als vom Dorf her ein lautes Lachen kam, packte Raine sie am Ellbogen und zerrte sie mit sich weiter in den Wald.

      Verdutzt ließ sie sich erst einmal vor ihm herschieben, blieb jedoch nach ein paar Schritten abrupt stehen. Er rannte in sie, sein Mund streifte ihr dichtes Haar, sein Bein landete von hinten zwischen ihren, das Schlimmste aber war, dass sein Unterleib direkt gegen ihren sexy Hintern prallte.

      Er wünschte, er könnte behaupten, er sei Gentleman genug, um es, wie zuvor, nicht wahnsinnig zu genießen. Zumindest war er Gentleman genug, um die Situation, wie zuvor, nicht auszunutzen.

      Vielleicht war Gentleman nicht das richtige Wort. Er war einfach schlau genug. Es war der falsche Ort, die falsche Zeit und die falsche Frau. Obwohl er ahnte, wie verflixt schwer es für ihn würde, das im Kopf zu behalten, je länger er mit ihr zusammen war.

      Sie drehte sich um und baute sich vor ihm auf, sich dieser Sache offenbar vollkommen unbewusst, die ihm den Kopf verdrehte.

      Krieg dich wieder in den Griff, Mann!

      „Ohne eine Erklärung gehe ich keinen Schritt weiter.“

      „Können wir wenigstens weitergehen, während ich es dir erkläre? Ich würde nur ungern von einem Haufen riesiger Kerle plattgemacht werden.“

      Sie sah zurück zu dem Dorf, das für seinen Geschmack nicht weit genug zurücklag. „Gut.“

      Sie gingen. Er fing an zu erklären. Und versuchte, nicht wieder gegen sie zu prallen.

      „Wie schon gesagt, ich war früh genug hier, um mich umzuhören.“ Er sprach gedämpft. „Die Leute im Dorf sagten, drei Fremde hätten überall verbreitet, dass du heute Nacht hier auftauchst. Sie haben dem, der dich entdeckt und ihnen bringt, eine fette Belohnung versprochen.“

      „Wie haben sie …“

      Sie hob den Blick, wo zwischen den Bäumen das Mondlicht hindurchschimmerte. Der Mond stand riesig groß am Himmel, ein klares Zeichen, dass die Grenze offen war.

      Wenn er diesen sternenklaren Himmel betrachtete, fragte Raine sich immer wieder, ob Elatyrias Realitätsebene, die eigentlich nur ein oder zwei Grad weiter westlich zu liegen schien als die Erde, dem Himmel ein bisschen näher war. Manchmal kam es ihm so vor.

      Dann erinnerte er sich an die Schattenseiten dieser Welt. Kaum Elektrizität, kaum Sanitäranlagen, kein McDonald’s, dafür viele Drachen, Riesen und Skorbut. Nein. Definitiv nicht der Himmel.

      „Also wussten sie, dass ich heute Nacht hier sein würde?“

      „Ja – die erste Nacht, in der die Grenze offen ist. Und du kamst rüber, genau wie sie vermutet hatten.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Wie dumm. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Aber ich hatte damit gerechnet, dass sie es im Grenzgebiet versuchen.“

      „Du wusstest, dass jemand hinter dir her ist?“

      „Ja, ich habe diesen Jäger vorher schon mal gesehen.“

      Ihm wurde ganz anders. „Und du bist trotzdem …“

      „Ich musste unbedingt zur Erde. Foxglen ist einen halben Tag näher an der Grenze als jedes andere Dorf. Was hätte ich denn tun sollen?“

      „Keine Spur hinterlassen, die Hänsel und Gretel auch ohne ausgestreute Brotkrumen gefunden hätten, wäre schon mal ein guter Anfang gewesen.“

      Er glaubte, ein leises Kichern aus ihrer Richtung gehört zu haben, aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet.

      „Ich dachte nicht, dass sie zuschlagen, ehe ich alle vier habe.“

      „Alle vier was?“

      „Willst du behaupten, das weißt du nicht?“

      „Genau.“

      „Aber du kennst meinen Namen? Woher weiß ich, dass du keiner von denen bist? Es ist vielleicht ein Komplott, damit ich dir vertraue.“

      Raine hob abwehrend die Hände. „Hey, wenn du selbst herausfinden willst, wer die guten und wer die bösen Jungs sind, nur zu. Aber nur damit das klar ist, man hat mir nicht genug bezahlt, um mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich werde dich kein zweites Mal raushauen.“

      Das war gelogen. Vielleicht hatte er ja nicht genug Gold bekommen, um sein Leben zu riskieren, trotzdem hätte er es getan. Immer den Job erledigen. Außerdem hatte er etwas gegen brutale Schläger, die sich an wehrlosen Frauen vergriffen.

      Der kleine Schmerz in seiner Hand ließ ihn diesen Gedanken korrigieren – fast wehrlose Frauen mit scharfen Zähnen. Gott, irgendetwas stimmte doch nicht mit ihm, dass er das so sexy fand.

      Sie hob eine Augenbraue. „Bezahlt? Du meinst …“

      „Ja, ich wurde angeheuert, auf dich aufzupassen.“

      „Von wem?“

      „Ehrlich gesagt, Lady, wüsste ich das auch gerne. Ebenso wie wer du bist und was genau du vorhast.“

      Noch immer skeptisch, fragte sie: „Du willst mir weismachen, dass du nicht weißt, weshalb man mich verfolgen könnte und weshalb du mich beschützen sollst?“

      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“

      „Das glaube ich dir nicht.“

      „Man hat mich schon oft als Lügner bezeichnet.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber angesichts der Tatsache, dass ich dir den Arsch gerettet habe, könntest du mir ’ne Chance geben.“

      Seine Sprache schien ihn zu verraten. Überrascht sog sie die Luft ein „Du bist von drüben?“

      Er wusste, was sie meinte. Die meisten Leute hier redeten nicht über die Erde. Genau wie auf der Erde niemand über Elatyria sprach. Aber er fand, da er Wurzeln in beiden Welten hatte, musste er nicht verschämt drum herum reden. „Ich verfolge dich seit Philadelphia.“

      Ihre Augen weiteten sich, während sie ihn durchdringend anstarrte. Ihre hübschen Lippen öffneten sich, sie atmete hörbar ein, dann wandte sie den Blick ab. „Ich erinnere mich an dich“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm.

      Geschockt, dass sie ihn gesehen hatte, starrte er sie an. „Ernsthaft?“ Anscheinend war es mit seinen Fähigkeiten nicht mehr weit her.

      „Du warst in dem Laden gegenüber vom Hotel und hast eine große Schachtel Schokolade gekauft zum … wie nennt ihr das? Valentinstag?“

      Er seufzte schwer. „Für meine Mom.“ Er hatte diesen Tag völlig vergessen, und dann auf die Schnelle noch ein Geschenk gekauft. Natürlich in der Annahme, dass Ashlynn in ihrem Hotelbett noch tief und fest schlief. Offenbar nicht. Mist.

      Interessant aber, dass sie sich an ihn erinnerte. Noch interessanter, dass sie ihm nicht in die Augen sehen wollte. Hmm.

      „Wie lange folgst du mir schon?“

      „Lange genug, um zu wissen, dass du in Schwierigkeiten steckst.“

      „Das ist doch albern“, verkündete sie und krallte ihre Hand fester um diese Ledertasche, die sie immer bei sich trug. Sie hatte die Größe und Form einer Notebook-Tasche. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass etwas darin war, dass sie verzweifelt zu beschützen versuchte, und dass es kein Laptop war, da Elatyria sich mit diesem „keine Elektrizität“-Ding herumschlagen musste. Zwar steckte er normalerweise seine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten, aber wenn ihr kostbarer Besitz sie zum Ziel von Söldnern machte, dann wollte er ausnahmsweise gerne wissen, was sie da hatte. Besonders da er als ihr Leibwächter genauso in der Schusslinie stand.

      „Also dann, danke für deine Hilfe“, sagte sie. „Und dass du mich vor den Jägern gewarnt hast. Aber jetzt weiß ich ja um die Lage und brauche deine Unterstützung nicht mehr. Ich werde warten, bis es stockdunkel ist und dann zurück ins Dorf gehen.“

      Er lachte laut auf. „Du wirst nicht nach Foxglen gehen.“

      „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.“

      Abrupt blieb er stehen und sah sie an. „Ich wurde dafür angeheuert, dich zu beschützen.“

      „Ich habe nicht um Schutz gebeten“, erwiderte sie bissig.

      „Nein, hast du nicht, aber hier bin ich. Also warum hörst du nicht auf zu streiten und sagst mir, worum es geht?“

      Er trat dicht an sie heran. Sie erschauerte, als er ihr so nahe kam. Und da sie gerade abgelenkt war, packte er die Gelegenheit beim Schopf und riss ihr mit einem raschen Griff die Tasche fort. „Und dann kannst du mir erzählen, was hier drin ist.“

2. KAPITEL

      Ashlynn war vielleicht ein Bücherwurm und mochte viel Zeit in Schulen und Museen verbracht haben, aber sie war kein Feigling. Sie dachte nur an die Karte, die in der Tasche verstaut war, und stürzte sich mit geballten Fäusten auf den unverschämt attraktiven Fremden.

      „Uh“, ächzte er, als ihr Knie seinem Unterleib gefährlich nah kam.

      „Gib mir das zurück“, fauchte sie.

      Der Mann war einfach zu groß für sie. Statt sich vor Schmerz zu ergeben, hielt er die Tasche hoch und somit für sie außer Reichweite. Ashlynn wollte ihn boxen, aber er hielt ihre Faust einfach mit seiner viel größeren Hand fest. „Schlag mich noch einmal, Lady, und ich vergesse, dass ich ein Gentleman bin.“

      „Niemand würde dich mit einem Gentleman verwechseln!“

      „Oh, Beleidigungen? Ich glaube, du willst das hier tatsächlich nicht zurück.“

      Frustriert biss sie die Zähne zusammen. Dann erinnerte sie sich, was er zu ihr gesagt hatte, und starrte ihn finster an. „Du hast behauptet, du wärst beauftragt worden, mich zu beschützen.“

      Er nickte langsam, als würde er ihr nicht trauen, jetzt, da sie ihn nicht weiter attackierte. „Ja.“

      „Ich glaube nicht, dass Beschützen bedeutet, mir mein Eigentum zu stehlen.“

      „Ich glaube nicht, dass, was immer in dieser Tasche ist, dein Eigentum ist.“

      Sie errötete, denn obwohl sie die besten Absichten hatte und die Karte sie zu dem Schloss führen sollte, weil für sie der archäologische Wert zählte, hatte sie die Karte ja nicht direkt gekauft und dafür bezahlt – nur das Buch, in dem sie versteckt war. Sie hatte die Karte darin gefunden, erkannt, was es war, und das Buch gekauft, ohne dem Verkäufer mitzuteilen, was genau er da verkaufte.

      Als ob so ein junger Schnösel in einem verstaubten alten Laden das Ganze überhaupt verstanden hätte. Ganz bestimmt nicht, genau wie die meisten anderen Erdlinge. Sie glaubten, ihre – Ashlynns – Welt war ein Märchenland voller Feenstaub, sprechenden Fröschen und Mondstrahlen. Sie hatten ja keine Ahnung, dass Feenstaub giftig war, wenn man ihn einatmete, sprechende Frösche oft vom bösen Geist toter Hexen besessen waren und die Strahlen des Vollmondes in vielen Einheimischen das Untier hervorbrachte.

      Aber dieser Mann, dieser verwirrend gut aussehende Mann – den sie einmal gesehen hatte, als er diese blöde herzförmige Schachtel kaufte, und wegen dem sie zwei Nächte lang die seltsamsten Träume gehabt hatte – würde es begreifen. Er würde den Wert der Karte erkennen und sich vielleicht weigern, sie ihr zurückzugeben.

      Vielleicht war er auch die ganze Zeit darauf aus gewesen, sie ihr zu stehlen.

      Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, auch wenn es riskant war. „Ich sage, es ist mein Eigentum und ich werde es mir zurückholen. Wenn du mich davon abhalten willst, wirst du mir wehtun müssen. Was nicht ganz mit deinem Beschützerjob konform gehen sollte, den du angeblich angenommen hast.“

      „Ich könnte dich abhalten, ohne dir wehzutun“, sagte er. Seine Augen funkelten im bleichen Mondlicht. „Oder dich zumindest ausreichend ablenken, dass es dich nicht mehr interessiert.“

      Der Anflug eines Lächelns auf seinem verführerischen Mund und der Blick, mit dem er sie ausgiebig von Kopf bis Fuß musterte, sagten ihr, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Ashlynn schluckte schwer, als könnte sie seinen Blick wie eine Berührung spüren. Wie eine der Berührungen, mit denen er sie in ihren langen, heißen Träumen bedacht hatte – sinnlicher als alles, was sie je erlebt hatte.

      „Denk nicht einmal dran“, flüsterte sie.

      Er kam näher, die Tasche hinter seinem Rücken. Sie müsste dicht an seinen muskulösen Körper herantreten und um ihn herumgreifen, um an die Tasche zu kommen. Niemals.

      „Ich kann nicht nicht daran denken. Ich habe wochenlang direkt neben dir gewohnt. Konnte hören, wenn du dich nachts herumgedreht hast, und wie du versucht hast, in der Dusche zu singen.“

      Sie schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass er die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gewesen war und sie ihn, außer das eine Mal in dem Geschäft, niemals bemerkt hatte.

      Er hob eine Hand an ihr Haar. „Habe deinen Duft gerochen, als ich nur wenige Schritte hinter dir herging.“

      Ashlynn erschauerte. Konnte kaum atmen. Aber nicht, weil sie sich fürchtete – sie hatte bei diesem Mann keine Angst vor einem körperlichen Übergriff. Wenn er das vorgehabt hätte, hätte er längst eine Chance dazu gehabt. Nein, dieser Übergriff, an den sie dachte, wäre absolut sinnlich. Aufreizend.

      Wahrscheinlich unwiderstehlich.

      Es war lange her, seit ein Mann ihr Blut derart in Wallung gebracht hatte, dass ihr schwindlig war und die Knie ganz weich wurden. Er hatte es auf den ersten Blick geschafft. Jetzt, so nah, brachte er ihre Welt tatsächlich aus den Fugen.

      „Komm nicht näher“, forderte sie, als er einen weiteren Schritt auf sie zu machte.

      „Was ist in der Tasche?“, flüsterte er.

      Sie schluckte. „Geht dich nichts an.“

      „Dann wirst du sie sobald nicht wiederbekommen“, sagte er mit einem geradezu selbstgefälligen Lächeln. „Es sei denn, du willst sie dir holen.“

      Er klang, als wäre er sehr sicher, dass sie das nicht tun würde, so als könnte er ihr ohne Weiteres ihr Eigentum abluchsen. Zum Teufel mit ihm.

      Hatte er etwa recht? Sie fühlte sich so seltsam, gar nicht wie sonst. Unsicher. Das ist nur, weil er gefährlich ist.

      Vielleicht. Oder weil er so schrecklich von sich überzeugt war. Oder weil er ihr eben erst das Leben gerettet hatte.

      Oder weil er unglaublich attraktiv war.

      So attraktiv, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Als er ihr zum ersten Mal aufgefallen war, hatte sie seine Augen nicht richtig sehen können, aber sie hatte sich vorgestellt, sie wären braun. Aber nein, sie waren von einem tiefen Samtblau.

      Frappierend blau im Kontrast zu seinem schwarzen Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte. Die Bartstoppeln auf seinem kantigen Kinn ließen sie an träge Vormittage im Bett und an Haut, die sich an Haut rieb, denken. Sein sinnlicher Mund war genau das, was Frauen auf den ersten Blick dazu brachte, ihn schmecken zu wollen – weich, sexy und einladend.

      Verdammt.

      Kopfschüttelnd schloss sie die Augen und fragte sich, ob das an der köstlich frischen Luft lag. Es sah ihr gar nicht ähnlich sich vorzustellen, wie ein Fremder sie ungehörig berührte und liebkoste.

      Mondkrank. Und das Nachklingen von Träumen, die sie niemals hätte haben sollen. Das war alles. Sie war zurück in Elatyria, wo alles mystisch und magisch schien. Nicht wie auf der Erde, so glanzlos, stumpf und unmittelbar. Hier mischten sich Fantasie und Realität. Ein Räuber, der sie bestohlen hatte, konnte hier beinahe aussehen wie der Held, von dem sie träumte, seit ihr Vater ihr die Geschichten von hübschen Maiden und den edlen Rittern erzählt hatte, die zu deren Rettung eilten. Hier konnte ein bezahlter Abenteurer – möglicherweise ein Dieb – plötzlich aussehen wie der Mann ihrer Träume.

      Ja, gut, er war der Mann ihrer Träume. Aber nur weil er tatsächlich darin aufgetaucht war.

      Sie schlug die Augen wieder auf und sah auf seine halb geöffneten Lippen, durch die er eben langsam ausatmete. Seine Augen funkelten sündig, und seine Kleidung passte eher zu einem Piraten als einem Prinzen.

      Das hätte ihre Spekulationen beenden sollen, aber es stachelte ihre Fantasie nur noch mehr an. Schon immer hatte sie Piraten viel interessanter gefunden als die höflichen, doch langweiligen Prinzen.

      Er starrte sie immer noch an. Suchte auf ihrem Gesicht nach einem Anzeichen für das, was sie nun tun würde. Aber sie würde nichts preisgeben. Letztendlich konzentrierte sie sich nur noch auf ihre Aufgabe, dachte daran, wie hart sie dafür gearbeitet hatte und wie weit sie gekommen war. Niemals würde sie sich von einem Schurken, und mochte er noch so sexy sein, davon abhalten lassen zu beenden, was sie begonnen hatte.

      Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, ihm nicht zu zeigen, was für Gedanken er in ihr heraufbeschworen hatte. Unsicher, ob es Wut oder Verzweiflung war, spuckte sie die Worte förmlich aus: „Gib. Mir. Meine. Tasche.“

      Ihr Tonfall, oder ihr entschlossener Gesichtsausdruck, schien ihn umzustimmen. „Gewonnen“, sagte er, senkte die Tasche und gab sie ihr.

      Sie seufzte erleichtert. Geschafft. Sie hatte ihn überzeugt, dass sie sich nicht von ihm einlullen ließ, dass er sich nicht bei ihr einschmeicheln konnte, um ihre Geheimnisse zu erfahren. Vielleicht ist er nicht überzeugt. Vielleicht ist es nur ein Trick.

      „Ich kann dich nicht zwingen, mir zu vertrauen. Aber da ich dir das Leben gerettet habe, könntest du deine Zweifel zu meinen Gunsten auslegen.“

      Ihr Leben. Wäre wirklich jemand willens, sie für ein paar zerrupfte Stücke Pergament umzubringen? Nein, natürlich nicht für das Pergament. Aber für das Schloss, zu dem diese Stücke führten. Und das, was sich vermutlich in diesem Schloss befand.

      Laut der Sage waren Dornröschen und ihr Gefolge so sehr darauf versessen gewesen, dem Schloss schnellstens zu entfliehen, dass sie ihre Schätze alle dort zurückgelassen hatten. Das klang dumm, aber vielleicht hatten sie befürchtet, dass alles ringsum ebenfalls mit dem bösen Zauber belegt war. Das war zumindest eine Theorie. Eine andere besagte, dass sie sich durchaus ein, zwei Stunden gegönnt hatten, um das Kostbarste zusammenzuraffen.

      Letzteres. Es schien ihr unglaubwürdig, dass einer der alten Könige – besessen vom Gold, wie sie alle waren – etwas Wertvolles zurückließ.

      Aber ob sie das nun glaubte oder nicht, Menschen hatten schon aus viel unwichtigeren Gründen getötet, als es ein Schloss voller Schätze war. Und sie würden dich allein für die Chance, herauszufinden, ob dort Schätze waren, töten.

      „Okay, Prinzessin, wir sollten langsam mal Land gewinnen.“

      Er ging los, und sie ging wieder neben ihm her. „Ich bin keine Prinzessin.“

      Er befühlte seine Hand, die noch gerötet von Ashlynns Biss war. „Nein, das glaube ich auch. Prinzessinnen kämpfen nicht so dreckig.“

      Sie schnaubte verächtlich. „Niemand kämpft mit dreckigeren Tricks als Prinzessinnen in einer Welt, in der es doppelt so viele von ihnen gibt wie Prinzen.“

      „Wieso das?“

      „Weil die dummen Prinzen ständig ihre Männlichkeit beweisen wollen; also ziehen sie los und versuchen, Drachen zu erlegen oder Hydras zu fangen, und werden regelmäßig in kleine Stückchen zermalmt.“

      Er lächelte leicht. „Ich meinte, warum wärest du zu solchen Kämpfen bereit, obwohl du weißt, dass du verletzt werden könntest.“

      „Du hättest mir nichts getan“, behauptete sie.

      „Nein, hätte ich nicht. Woher wusstest du das?“

      „Intuition, nehme ich an.“

      „Das, und ich bin nicht ganz so einschüchternd wie der messerschwingende Kraftprotz drüben im Dorf.“

      Sie kicherte. Wäre er wie die meisten anderen Männer, würde er wohl beleidigt oder wütend sein, weil es ihr gelungen war, ihre Tasche zurückzubekommen, ohne preiszugeben, was darin war. Stattdessen nahm er es gutmütig hin.

      „Jedenfalls bist du sauberer.“

      „Wow, danke.“

      „Und du hast kein blaues Auge und schwarze Zähne.“

      „Die Zähne waren nicht schwarz, da war nur ein großes Loch, wo sie eigentlich hätten sein sollen.“

      „Wie sahen seine zwei Kollegen aus?“

      „Hast du während deines Disney-Marathons auf der Erde zufällig ‚Alice im Wunderland‘ gesehen?“

      Sie lächelte spöttisch. „Habe ich. Es war lächerlich. Als wären die Höflinge der Herzkönigin riesige Spielkarten!“

      „Erinnerst du dich an Dideldum und Dideldei?“

      „Was, so haben die beiden anderen Kerle ausgesehen?“ Das klang wenig furchteinflößend.

      „Nicht ganz. Eher so, als hatte Dideldum und Dideldeis Mutter mit einem Riesen Sex gehabt und hätte Didelgraus und Didelschreck produziert. Sie sind beide mindestens zwei Meter groß mit gewaltigen Körpern, kleinen Köpfen und jeder Menge Narben. Sie gucken gemein, aber sie haben ganz dünne Stimmchen, was in meiner Welt darauf hindeutet, dass sie wie Alice ein paar ‚Iss-mich-und-du-wirst-wachsen‘-Pillen geschluckt haben.“

      „Oh je“, murmelte sie.

      „Wo wir bei Disneyfilmen und der Erde sind. Was hast du da eigentlich die ganze Zeit getan?“

      „Nach etwas gesucht.“

      „Ja, in jedem Buchladen in ganz Philadelphia, ich weiß.“

      „Woher … ach ja. Du hast mich verfolgt.“ Sie zog die Nase kraus, verwirrt, weil sie schon wieder vergessen hatte, dass er sie beschattet hatte. Andererseits war sie in einer anderen Welt gewesen. Alles fühlte sich dort seltsam an und ungewohnt, deshalb war ihr der geheime Bodyguard nicht aufgefallen.

      „Wonach hast du gesucht?“

      „Das ist geheim.“

      Er lachte leise. „Du hast auch ein paar Spionagefilme gesehen, stimmt’s?“

      Das konnte sie nicht leugnen. „Dieser James Bond, der ist ein unheimlicher Typ, oder?“

      „Du hast dir einen Bond-Film angesehen?“

      „Da lief im Hotel ein – wie nennt ihr das? – Filmmarathon im Fernsehen, als ich grade nichts zu tun hatte.“

      Er zögerte, dann fragte er: „Du weißt, dass diese Filme nur fiktiv sind? Ich meine, du weißt, dass ein Mann nicht erst aussieht wie Sean, dann wie Roger, dann wie Timothy, dann wie Pierce und dann wie Daniel … aber immer der gleiche Kerl ist?“

      Sie winkte ab. „Sei nicht albern. Natürlich weiß ich das. Aber angesichts der Tatsache, dass ihr so viele Geschichten über meine Welt erfunden habt, wer sagt denn, dass es diesen Mr Bond in irgendeiner anderen, unbekannten Parallelwelt nicht tatsächlich gibt? Ich persönlich hoffe, dass es eine Welt gibt, in der dieser kleine Zaubererjunge tatsächlich lebt. Mir haben die Bücher sehr gefallen.“

      Plötzlich blieb er stehen. „Touché. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“

      Froh, dass er ihr nicht gleich „Blödsinn“ mitten ins Gesicht sagte, wie einige ihrer Kollegen, wenn sie erwähnte, dass es möglicherweise mehr als diese zwei Welten geben könnte, fuhr sie fort: „Er könnte wirklich existieren, und zu Hause Filme über Menschen, die zum Mond fliegen, sehen und das für ziemlich albern halten.“ Kurz dachte sie darüber nach, legte eine Fingerspitze an ihre Lippen und fügte hinzu: „Eigentlich denken das hier auch die meisten.“

      „Keine Sorge. Selbst auf der Erde glauben das einige. Man nennt sie Verschwörungstheoretiker.“ Er grinste.

      Ihr gefiel das. Genau wie sein Lachen. Und es gefiel ihr, dass sie in tiefster Nacht zusammen durch den Wald gingen, als völlig Fremde – gut, zumindest er war ihr völlig fremd – und dennoch machte es ihr Spaß.

      Sie könnte diesen Mann mögen. Sehr. Was normalerweise eine gute Sache wäre. Bedachte sie aber die unglaubliche Anziehung, die sie auf den ersten Blick gespürt hatte, war es vielleicht eher eine schlechte Sache.

      „Also, zurück zu dem, wonach du gesucht hast …“

      Vielleicht konnte sie ihn doch nicht leiden. Er war viel zu hartnäckig.

      „Hat das etwas mit einem Buch zu tun?“

      Da er wohl nicht abließ, ehe sie ihm nicht etwas bot, stimmte sie zu. „Ich habe zwei Brüder erforscht, mit dem Namen Grimm. Sie besuchten Elatyria vor einigen Jahrhunderten und verursachten jede Menge Chaos.“

      „Oh, ja“, meinte er gedehnt. „Von denen habe ich gehört.“

      „Es war schon schlimm genug, dass sie Elatyrias Geschichte in ihrer Welt als Märchen verkauften, aber sie richteten auch hier Schaden an.“

      Unter anderem hatten sie kleine Kinder mit ihren Erzählungen von einer Zeit erschreckt, die sie Inquisition nannten.

      Das war der Nachteil, wenn man die Erde besuchte. Sie hätte recht glücklich leben können, auch ohne zu wissen, dass es diese Inquisition tatsächlich gegeben hatte. Und die Erdlinge glaubten, es sei barbarisch gewesen, den Drachen früher Jungfrauen als Opfer zu bringen? Pffff.

      Sie verdrängte die Bilder aus ihrem Kopf, die sie in einem irdischen Geschichtsbuch gesehen hatte, und konzentrierte sich auf den erfolgreichen Teil ihrer Reise. Jetzt empfand sie nichts als Dankbarkeit für die Grimms. Sie ging davon aus, dass einer von ihnen einst höchstpersönlich die Karte in einem seiner Bücher versteckte, wo sie sie schließlich gefunden hatte.

      „Warum weißt du eigentlich so viel über Elatyria“, fragte sie. „Du warst offensichtlich schon mal hier.“

      Er streckte die Hand aus, um einen Zweig zur Seite zu halten. „Meine Eltern waren von hier.“

      Das überraschte sie. „Wirklich? Und dann sind sie … ausgewandert?“

      „Ja. Sie lebten in zwei verschiedenen Dörfern und bekamen vorgeschrieben, wen sie zu heiraten hatten und so weiter. Also brannten sie gemeinsam durch.“

      Interessant. Wie war es wohl, jemanden so sehr zu lieben, dass man in eine andere Welt flüchtete, um zusammenbleiben zu können?

      „Geht es dir gut? Ich meine, du bist schon den ganzen Tag unterwegs“, fragte er plötzlich.

      Sie warf einen Blick zum Himmel, um die verstrichene Zeit zu schätzen. „Mir geht’s gut. Aber ich denke, wir sind jetzt weit genug weg, meinst du nicht?“

      „Wie weit ist weit genug?“

      „So weit, dass wir hier unbehelligt warten können, bis die drei Burschen genug Ale getrunken haben und in einen so tiefen Schlaf fallen, dass sie nicht merken, wenn ich mich zurück ins Dorf schleiche.“

      „Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt“, meinte er und blieb stehen. Das Kinn vorgereckt und die Brauen zusammengezogen sah er gar nicht mehr aus, als würde er noch scherzen. „Wir werden nicht zurück in dieses Dorf gehen. Wir werden in die andere Richtung gehen, nach Riverdale. Du bist wieder zu Hause, ich werde bezahlt, und wir können Sayonara sagen.“

      Ashlynn versuchte, nicht traurig darüber zu sein, dass er so einfach … was immer das für ein Wort war, das höchstwahrscheinlich so etwas wie „Lebewohl“ bedeutete. Sie verscheuchte dieses Gefühl, wütend, dass sie sich so leicht von seiner lockeren Art und seinem freundlichen Charme hatte einnehmen lassen. Von seinem Äußeren ganz zu schweigen.

      „Hast du gehört, Prinzessin?“

      „Hör auf, mich Prinzessin zu nennen. Ich bin Historikerin.“

      „Hast du gehört, Historikerin?“

      „Ich habe dich gehört.“ Ashlynn erspähte eine große, schöne Kiefer, ging hin und ließ sich unter dem Baum auf dem von den Nadeln ganz weichen Boden nieder. Das würde als Bett ausreichen. Es konnte auch nicht schlechter sein als das knarrende mit der klumpigen Matratze, in dem sie die vergangenen dreißig Tage geschlafen hatte. Wäre sie eine echte Prinzessin, wäre sie nun überall grün und blau. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass unter der Matratze Erbsen lagen – es hatte sich mehr nach Felsbrocken angefühlt.

      „Was machst du?“

      „Ich ruhe mich aus.“ Sie legte sich auf die Seite, die Ledertasche fest im Arm. „Ich schlafe eine Weile, und in ein paar Stunden schleiche ich mich zurück ins Dorf.“

      „Aber ich sagte eben …“

      „Ich habe es gehört. Trotzdem gehe ich zurück.“ In dem Wissen, dass er es dabei nicht belassen würde, erklärte sie: „Als ich vor einem Monat über die Grenze bin, habe ich dort etwas zurückgelassen. Etwas, das ich ganz dringend brauche, und ich werde es holen gehen.“

      Ihm stand der Mund offen. „Du bist verrückt.“

      „Nein, nur entschlossen. Ich danke dir, und du kannst jetzt gehen. Deine Warnung kam rechtzeitig, und ich weiß es zu schätzen, aber du kannst sagen, was du willst, es wird mich nicht davon abhalten, zurück nach Foxglen zu gehen.“

      Verzweifelt fuhr er sich mit einer Hand durch das dichte, schwarze Haar. Als wäre er nicht gewöhnt, dass jemand sich weigerte, etwas zu tun, was er wollte.

      Ich würde mich vermutlich nicht weigern, wenn er etwas anderes verlangte.

      Sie schob diesen Gedanken beiseite. Dieser Mann mochte freundlich sein und sie beschützt haben, aber er war immer noch ein Fremder. Und, gemessen daran, wie bereitwillig er „Auf Wiedersehen“ sagen wollte, ein Desinteressierter.

      Sie erwartete, dass er nun gehen würde, aber er ließ sich leise fluchend auf einem anderen Nadelhaufen nieder. „Sieh mal, Lady, ich werde den Rest meines Geldes nicht bekommen, wenn ich dich nicht sicher nach Hause bringe. Also, wenn du zurück in dieses Dorf gehst, dann werde ich mit dir kommen müssen.“

      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen. Es gefiel ihr nicht, dass irgendein Unbekannter ihn engagiert hatte, um auf sie aufzupassen. Etwa jemand vom Museum? Oder vielleicht jemand, den Königin Penelope geschickt hatte? Die hatte die schönen Künste, die Wissenschaft und die Geschichtsforschung immer sehr unterstützt.

      „Der Mann, der dich bezahlt hat, wie sah der aus?“

      „Alt, mit langem, grauen Bart. Aber gut gekleidet.“

      Ein Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. „Hat er oft geniest?“

      Raine lachte leise. „Ja, er hat während unserer Unterhaltung ein halbes Dutzend Taschentücher verbraucht.“

      Das machte es einfach. Onkel Edgar, der engste Freund ihres Vaters – Ashlynns Pate – war einer der wenigen, die von ihrem Vorhaben wussten. Er hatte sie begleiten wollen, aber das ließ seine Gesundheit nicht zu. Offenbar hatte er es dennoch irgendwie zur Erde geschafft und dafür gesorgt, dass jemand auf sie aufpasste. „Ich weiß, wer das war.“

      „Sagst du es mir?“

      „Ein alter Freund der Familie, der weiß, woran ich arbeite, und besorgt war.“

      Was sehr nett von ihm war. Aber sosehr sie seine Fürsorge auch schätzte, musste sie nicht in Begeisterung ausbrechen, weil dieser Mann, Raine, jeden ihrer Schritte hinterfragte. Sie war zur Unabhängigkeit erzogen worden, dazu, eigenständig zu denken, und nicht wie diese dummen Weibchen, die für jede Kleinigkeit einen Mann brauchten.

      Wobei, was sie von diesem Mann brauchte, vermutlich nicht unter Kleinigkeit lief. Eher etwas ziemlich großes. Etwas sehr großes, gemessen daran, wie groß und muskulös er sonst war.

      Hör auf. Er ist nicht interessiert. Das war sehr offensichtlich.

      Wohingegen sie durchaus interessiert war. Von der ersten Sekunde an und von Minute zu Minute stärker. Er war vielleicht penetrant und rechthaberisch, jedoch auch intelligent, selbstsicher und humorvoll. Das gefiel ihr. Bei Männern von der Erde hatte sie diese Eigenschaften öfter bemerkt, hier waren sie jedoch nicht sehr verbreitet. Die Männer in Elatyria waren zu beschäftigt damit, den harten Kerl raushängen zu lassen, um über das Leben zu lachen. Oder über sich selbst.

      Ja, sie konnte sich vorstellen, ihre Zeit mit Raine Fowler zu genießen. Solange er sie nicht davon abhielt zu tun, was sie tun musste, könnte sie sich vielleicht sogar darüber freuen, dass er so plötzlich in ihr Leben getreten war.

      Was sie ihm allerdings unter keinen Umständen auf die Nase binden würde.

      „Wenn ich dir erlaube mitzukommen, dann wird alles so gemacht, wie ich es sage“, erklärte sie ihm.

      Er schnaubte leise. „Eine Chance wie Schnee in der Hölle. Sagt dir das was?“

      „Ich meine es ernst. Sonst schleiche ich mich weg, wenn du schläfst.“

      „Ich kann tagelang ohne Schlaf auskommen, Prinzessin.“

      „Hör auf, mich so zu nennen“, fauchte sie. „Die meisten Prinzessinnen sind albern, fade, dumm und eitel. Sie sorgen sich mehr um ihre Schönheit, als darum, dass es anderen in ihrem Königreich gut geht, und sehnen sich einzig nach der Aufmerksamkeit eines hübschen Mannes. Ich bin nicht wie sie!“

      Ohne zu zögern erwiderte er: „Eine Sache hast du mit ihnen gemeinsam, Historikerin. Du bist wunderschön.“

      Sie erstarrte, schockiert darüber, wie sehr sie sich über dieses Kompliment freute. Er sagte es so beiläufig, als erwähnte er, dass die Nacht kühl oder der Boden hart war; etwas, das einfach selbstverständlich war. Auch andere Männer hatten ihr schon gesagt, dass sie schön sei, aber nur, wenn sie ihre Hand gehalten und ihr tief in die Augen gesehen hatten … und ihr unter den Rock wollten oder an ihre unschätzbar wertvollen Sammlungen. Niemals einfach nur, weil sie es wirklich meinten.

      Aber er klang ganz so, als meinte er es ehrlich. Was in ihrem Inneren etwas dahinschmelzen ließ. Vielleicht fühlte nicht nur sie diese seltsame Verbindung und fragte sich, wie es wäre, zu fühlen, zu schmecken, zu …

      „Du gehst heute Nacht nicht zurück.“

      So viel zum Dahinschmelzen. Dieser Mann war ein Idiot. „Doch, ich …“

      „Weil sie nämlich die ganze Nacht patrouillieren“, sagte er, als hätte sie gar nicht gesprochen. „Wenn wir gehen, dann in den frühen Morgenstunden, wenn sie glauben, du tauchst nicht mehr auf und sie müssen bis zum nächsten Vollmond warten. Dann lässt ihre Wachsamkeit nach. Hoffen wir, sie haben die Wache eingeteilt und zwei von ihnen schlafen.“

      Das war ein gutes Argument. „Dann bist du mit meinen Bedingungen einverstanden?“

      Er drehte sich auf die Seite, sodass er Ashlynn ansehen konnte, und stützte sich auf den Ellbogen, wobei sein Shirt sich eng um seinen muskulösen Arm schmiegte. Bitte, Gnade!

      „Du sagst, du musst etwas holen. Gut, dann holen wir es. Aber wenn du lebend aus der Sache rauskommen willst, müssen wir es auf meine Art machen.“

      Nachdenklich knabberte sie an ihrer Lippe.

      „Andernfalls werde ich so viel Lärm machen, wenn du ins Dorf kommst, dass du auf keinen Fall unbemerkt bleibst.“

      „Aber außer sicherzustellen, dass wir nicht erwischt werden, wirst du dich nicht einmischen?“

      „Nicht, wenn du dich an meine Anweisungen hältst.“

      „Und du wirst auch später nicht nachfragen, was ich da geholt habe?“

      Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht neugierig bin.“

      „Du darfst neugierig sein“, sagte sie. „Aber dein Job ist, mich heil nach Hause zu bringen, nicht deine Nase in das zu stecken, was ich tue. Abgemacht?“

      „Abgemacht.“ Selbst verwirrt darüber, dass er dem zugestimmt hatte, klopfte Raine auf dem Boden herum, um es sich etwas bequemer zu machen. „Blöde Baumwurzel“, murrte er.

      Keine gute Idee! Denn ohne Vorwarnung klatschte ein großer Zweig auf ihn nieder und sein Gesicht starrte von Tannennadel.

      Ashlynn versuchte erfolglos, ihr Lächeln zu verbergen.

      „Verflucht! Was für ein verrückter Ort. Bäume sollten keine Gefühle haben.“

      „Stell dir vor, was sie tun würden, wenn ich die Sache mit Weihnachten ausplauderte“, sagte sie gedämpft.

      Raine riss die Augen auf bei der Vorstellung, welche Reaktionen diese Geschichte hier in dem kleinen Nadelwald auslösen würde.

      „Gute Nacht“, sagte sie mit einem frechen Grinsen.

      „Hexe“, murmelte er, klang aber amüsiert.

      Leise lachend rollte sie sich auf die Seite, den Rücken zu ihm gedreht. Sie wollte nicht einschlafen mit dem Bild dieser dunkelblauen Augen und diesem viel zu hübschen Gesicht vor Augen. Entschlossen, überhaupt nicht an ihn zu denken, sog sie noch einmal tief die Luft ihrer Heimat ein und hoffte, dass sie von mystischen Schlössern und dem Geheimnis einer längst vergangenen Zivilisation träumte.

      Und nicht von dem sehr attraktiven Mann, der nur wenige Schritte von ihr entfernt lag.

3. KAPITEL

      Raine schlief selten länger als sechs Stunden, und so war er an diesem Morgen schon weit vor Sonnenaufgang wach. Er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo er war. Den Blick auf die unschuldig aussehenden Ästen über sich gerichtet erinnerte er sich daran, wie wenig unschuldig diese Konifere wirklich war. Schließlich kroch er unter dem Baum hervor, um sich auf der Lichtung umzusehen.

      Ashlynn lag noch auf ihrem Platz, zusammengerollt und jetzt in seine Richtung gedreht, sodass er ihre langen, schwarzen Wimpern sehen konnte. Selbst wenn er sie nur durch Zufall auf der Erde getroffen hätte, hätte er sie als Einwohnerin Elatyrias erkannt. Sie hatte diese cremig-weiße Haut, wie sie nur die besaßen, die an einem Ort aufwuchsen, der keine Umweltverschmutzung, keinen Smog kannte, nichts, was die natürliche Schönheit angreifen könnte.

      Sie bewegte sich etwas, zog im Schlaf die Brauen zusammen, allerdings ließ sie niemals diese verdammte Tasche los, sondern hielt sie die ganze Zeit fest umklammert an ihren Körper gepresst.

      Denk nicht an diesen Körper.

      Leichter gesagt, als getan, angesichts der Tatsache, dass ihre Kleidung über Nacht verrutscht war und er einen Blick auf ihre nackte Haut werfen konnte. Scharf sog er die Luft ein und wandte sich schnell ab. Für gute zehn Sekunden schaffte er es, stur in den Nachthimmel über den Kiefern zu starren.

      Zur Hölle damit. Er bemühte sich wirklich, ein Gentleman zu sein, aber jeder Kerl, der sich halbwegs zum weiblichen Geschlecht hingezogen fühlte, würde hingucken.

      Also guckte er.

      Sie trug einen weiten Bauernrock, der ein ganzes Stück ihren Oberschenkel hinaufgerutscht war. Ihre Ledersandalen waren robust, aber dennoch unglaublich sexy, mit Bändern, die vom Knöchel an hinauf bis zum Knie geschnürt waren. Die weiße Rüschenbluse war aus dem Rock gerutscht und gab das Stück Haut an ihrer Taille preis. Genau die Stelle, an die er seine Hände legen würde.

      Die Bluse war ebenfalls verrutscht. Nein, so viel blitzte nun auch wieder nicht hervor, aber der Ausschnitt entblößte den oberen Rand ihrer perfekten Brüste, die sich bei jedem Atemzug sacht hoben und senkten.

      Mist. Es war unbedingt an der Zeit, an etwas anderes zu denken. Nicht daran, wie sich dieses Bein wohl an die seinen geschmiegt anfühlte. Oder ob ihre Kniekehle genauso empfindlich war, wie er es sich vorstellte. Oder ob ihre Haut genauso süß und blumig roch wie ihr Haar.

      Oder wie sich ihre Brüste in seinen Händen anfühlten, wie deren harte Nippel in seinem Mund schmeckten, wie es wäre, über ihr zu liegen und tief in ihrem warmen, weichen Körper zu versinken.

      Komm mal runter, Idiot. Sie ist ein Job. Nichts weiter.

      Ein Job, der ihm später abgrundtiefen Schmerz bringen könnte. Oder nun, da sie für ein paar Stunden geschlafen hatten, auch früher.

      Er konnte noch immer nicht glauben, dass er sich bereit erklärt hatte, sie zurück in das Dorf zu begleiten. Das war, als würde man einen Christen zur Löwengrube eskortieren – sie könnte in Stücke gerissen werden.

      Ihm fiel nur ein Weg ein, wie es ihnen gelingen könnte. Da er keinen unsichtbar machenden Umhang zur Verfügung hatte, mussten sie so auffällig sein, dass sie schon wieder unauffällig waren. Was bedeutete, dass Ashlynn diesen wundervollen Busen und diese umwerfenden Beine verdecken musste. Nicht nur vor seinen lustvollen Blicken, sondern auch vor allen anderen, die sie sonst sehen und als die hübsche junge Frau erkennen würden, die von den drei Schlägern gesucht wurde.

      Er wusste nur eine Verkleidung, die dazu dienlich war.

      Sie wird es hassen.

      Was es nur noch reizvoller machte, nachdem sie ihn auch zu etwas zwang, das er absolut nicht tun wollte.

      „Rache ist süß, Prinzessin“, flüsterte er.

      Die Sonne würde erst in zwei Stunden aufgehen, also stand Raine auf, schlüpfte aus dem Lager, und marschierte zu einer Hütte mitten im Wald. Er kannte den Besitzer von früher, ein zwielichtiger Typ, der aber immer etwas zu verkaufen hatten.

      Wie erwartet, hatte der Mann etwas Passendes. Glücklicherweise feilschte er nicht zu lange, sodass Raine ihr provisorisches Lager pünktlich bei Tagesanbruch wieder erreichte. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ashlynn sich aufsetzte und mehr als gründlich reckte. Einmal, und die Bluse rutschte noch höher und enthüllte viel verführerische Taille und ein Stück weich gerundeter Hüfte; ein zweites Mal, und der Rock schob sich weit, weit über ihre Beine hinauf. Beides brachte ihn ziemlich durcheinander.

      Er räusperte sich. „Morgen.“

      Sie zuckte zusammen, als hätte sie vergessen, dass auch er während der Nacht hier gewesen war. „Warum hast du mich nicht geweckt?“

      „Ich hatte was zu erledigen.“

      „Ich wollte gar nicht so lange schlafen.“

      „Das liegt an der Luft. Sie ist berauschend, wenn man erst eine Weile auf der Erde war.“

      Sie stand auf und strich sich die Haare zurück. Es war durch die feuchte Luft ein wenig lockig geworden und kräuselte sich um ihr Gesicht, und eine Strähne hing wie ein Angelhaken genau zwischen ihren Brüsten.

      Er schluckte. Sah weg. Er wollte nicht der Fisch sein, der sich an diesem Haken fing. Zumindest nicht, solange sie verfolgt wurde und er dafür sorgen musste, dass man ihren sturen Hintern nicht zu fassen bekam.

      „Dich scheint die Luftveränderung nicht zu beeinflussen“, meinte sie gähnend.

      „Ich reise oft hin und her.“

      „Warum?“

      Er kam zur ihr und bot ihr seine Wasserflasche an, die er an einem Bach gefüllt hatte. „Gehört zum Geschäft.“

      Sie nahm die Flasche. „Und was für ein Geschäft ist das?“

      „Lass es mich so sagen, ich bin ein Mann der Tat. Ich finde Dinge. Bewache sie.“

      „Und nimmst sie dir?“

      „Manchmal.“

      Hastig griff sie nach ihrer Tasche.

      „Lass gut sein, Historikerin. Mich interessiert nicht, was da drin ist, im Augenblick interessierst mich nur du.“

      „Weil ich bei diesem Job das fragliche ‚Ding‘ bin?“

      „So gesehen …“

      „Entzückend.“

      „Hey, du hast gefragt.“ Er warf ein Bündel Kleidung vor ihre Füße und fügte hinzu: „Wo wir beim Beschützen sind: Zieh das an.“

      Ungläubig starrte sie auf das schmutzige, muffige Kleid aus rauer Wolle vor ihren Füßen. „Entschuldigung?“

      „Wenn du mit mir nach Foxglen willst, musst du dich optisch anpassen.“

      Er nahm das Bündel, schüttelte das viel zu große Kleid aus und musste zugeben, dass es das hässlichste Teil war, das er je gesehen hatte. Dreckverkrustet, voller Fettflecken und rostroter Spritzer, die wohl Blut sein mussten, sah das Kleid aus, als wäre es beim letzten Schlachtfest getragen worden.

      Offenbar hatte die Frau des Händlers ein irres Talent für die Metzgerei.

      „Das ziehe ich nicht an.“

      Er griff in den großen Sack, den ihm der Händler mitgegeben hatte. „Doch, wirst du! Und das hier auch.“ Er reichte ihr ein paar plumpe, schwere Holzschuhe und warf ein knittriges, stinkendes Kopftuch dazu. „Oh, und dein Haar musst du auch verstecken.“

      „Du bist verrückt.“

      „Wenn du willst, dass ich dir helfe, wirst du es tun. Im Dorf sucht man nach einem jungen hübschen Mädchen, nicht nach einem Bauerntrampel.“

      Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Trampel? Hast du mich gerade einen Trampel genannt?“

      Er nickte und machte sich dann daran, sein eigenes Hemd auszuziehen. Früher oder später würde sie mit ihrem Protest aufhören. Er musste sich nicht so gründlich verkleiden wie sie, aber es würde auffallen, wenn er mit dem, ähm, Trampel, im Dorf auftauchte und selbst aussah, als wäre er eben einem Werbespot für Jeans entsprungen. Obwohl hier kaum jemand Jeans kannte. Oder Werbespots.

      „Schmier dir etwas Dreck ins Gesicht“, sagte er und warf ihr einen Blick zu. Überrascht stellte er fest, dass sie ihn anstarrte. Die Augen fast so weit geöffnet wir ihren Mund.

      Wow. Diese Frau war plötzlich ganz leicht zu durchschauen. In ihren dunkelblauen Augen stand Begierde. Pures Verlangen. Die Art, wie sie sich über die Lippen leckte, wie sie langsam, dafür umso schwerer ein- und ausatmete, sagte ihm, dass sie eben ziemlich hart von sexuellen Lüsten bedrängt wurde.

      Tja, Teufel auch, willkommen im Club, Lady. Wurde auch Zeit.

      Raine erstarrte. Es erschreckte ihn und machte ihn zugleich unglaublich an, wie offensichtlich sie ihr Interesse zeigte. Es war vermutlich genauso offensichtlich, wie bei ihm heute Morgen, als sie noch geschlafen hatte. Er fragte sich nur, was sie jetzt daraus machten.

      „Na?“, fragte er, das Wort klang bedeutungsschwanger, obwohl er nicht ganz sicher war, wonach er fragte. Ziehst du das Zeug nun an. Oder ziehst du dich aus? Wirst du mich jetzt mit deinen Händen genauso berühren, wie du es grade mit deinen Augen tust?

      Ruckartig wandte sie sich um und schnappte sich die Schuhe und das Tuch. „Ich brauche Privatsphäre.“

      Er lachte leise. „Ich auch, wie’s aussieht.“

      Sie murmelte irgendetwas vor sich hin, ehe sie hinter einem Busch verschwand. Raine genoss diesen Moment. Er wusste, dass er bei Ashlynn selten genug das letzte Wort behalten würde.

      Als sie wenige Minuten später zurückkam, gluckste er nicht nur, er lachte laut heraus.

      „Noch ein Ton und ich zieh das wieder aus.“

      Hmm. Das könnte interessant werden. Besonders da sie trotz dieses abscheulichen Kleides und den unter dem Tuch verborgenen Haaren, reizend war. Viel zu schön, um nicht aufzufallen.

      Er runzelte die Stirn. „Warte“ Er wühlte in seinem Beutel und zog einen Ledergürtel und ein paar Kleidungsstücke hervor und reichte alles Ashlynn. „Stopf das unter das Kleid, damit du wie eine Matrone wirkst.“

      Sie tat, was er sagte. Das Ergebnis war ein wenig besser … oder schlimmer, ganz wie man wollte.

      „Denk an dein Gesicht“, erinnerte er sie, während er sich bückte, um sich selbst Erde ins Gesicht zu schmieren. Die Kleider, die er für sich gekauft hatte, waren ebenso scheußlich wie ihre, und die feuchte Erde machte es noch schlimmer. Obendrein rieb er sich noch Erde in die Haare, ins Gesicht und auf seine Unterarme.

      Ashlynn tat es ihm gleich, bis beide aussahen, als wären sie eben von einem Rübenlaster gefallen. Buchstäblich.

      „Fertig?“

      „Fertig“, bestätigte sie. „Wenn wir im Dorf sind, muss ich zum ‚Nachtmahrs Ende‘. Es sollte nur ein paar Minuten dauern.“

      „Verwahrt da jemand etwas für dich auf?“, fragte er skeptisch, als er sich an die zwielichtigen Gestalten in der Schenke erinnerte.

      Sie schüttelte den Kopf, erklärte aber auch nichts weiter.

      Raines Neugier wuchs, doch je länger sie marschierten, desto mehr wandelte sich diese Neugier in Anspannung. Das konnte alles so was von schiefgehen. Wie konnte jemand sie ansehen und unter dem Schmutz und den Lumpen nicht die schöne Frau erkennen?

      Er versuchte sich – und sie – abzulenken, indem er sie nach ihrem Leben in Elatyria fragte. Es klang ganz so, als wäre ihre Kindheit wie ein Märchen verlaufen – von dem Tod ihrer Mutter über die Liebe eines Vaters, der sie vergötterte, bis hin zu der bösen Stiefmutter. Glücklicherweise waren Dinge wie Scheidung bereits in dieser Welt angekommen, und so hatte diese unglückliche Ehe nur ein Jahr gedauert. Fakt war, dass Ashlynn und ihr Vater sich sehr nahe gestanden hatten und sein Tod sie noch immer schmerzte.

      Das Gespräch lenkte ihn dennoch nicht ab. Im Gegenteil, je näher sie dem Dorf kamen, desto schwerer drückte ihr Vorhaben auf seinen Schultern. Man hatte ihn bezahlt, sie zu beschützen, aber auch ohne Geld hätte er das getan. Ashlynns Leben war wertvoll, es musste beschützt werden. Um jeden Preis.

      Eine Erkenntnis, die ihn überraschte. Normalerweise schätzte er keine Haut so sehr wie seine eigene. Aber es stimmte. Er würde alles tun – alles riskieren –, um sie zu beschützen. So hatte er sich das nicht ausgerechnet, und schon gar nicht geplant. Aber seit er neben ihr gewohnt, sie belauscht und beobachtet hatte, wusste er, dass Ashlynn Scott etwas ganz Besonderes war.

      „Bist du sicher, dass du das machen willst?“, fragte er, als sie den Waldrand fast erreicht hatten. „Ich könnte dieses Ding für dich holen.“

      Sie reckte die Schultern. „Ich mache es.“

      „Du traust mir immer noch nicht, was?“

      „Nicht in dieser Sache.“

      „Aber dein Leben vertraust du mir an? Das ist eine ziemlich verdrehte Logik, Lady.“

      „Manche Menschen würden sagen, dass das, um was es hier geht, mehr wert ist als mein Leben.“

      „Manchen Menschen sollte man Manieren einprügeln.“

      Neugierig sah sie zu ihm. „Macht man so etwas in deiner Welt?“

      Er grinste. „Klar. Man nimmt dafür Baseballschläger.“

      Sie schien verwirrt, aber er hatte keine Zeit für Erklärungen. Sie waren angekommen.

      Im Dorf herrschte reges Treiben – viele Leute kamen an diesem Morgen wegen des Marktes – es gab keine bessere Zeit, unbemerkt hineinzukommen und hoffentlich in einer Stunde wieder draußen zu sein.

      „Bist du bereit?“

      Sie atmete tief durch, dann nickte sie. Ihr hübscher, wenn auch schmutziger Mund zuckte leicht und obwohl Raine nicht der gefühlsbetonte Typ war, der zu ständigem Körperkontakt neigte, konnte er nicht anders, als ihre Hand zu nehmen und sie sacht zu drücken. „Alles geht gut, das verspreche ich dir.“

      Ihr gelang ein kleines Lächeln. „Danke.“

      Ihr Blick war vertrauensvoll, und Raine gestand sich, dass er alles, aber wirklich alles tun würde, um dieses Versprechen zu halten. Er würde sie beschützen, und wenn es das Letzte war, was er tat.

      In stillem Einverständnis gingen sie schließlich los. Noch immer Hand in Hand, als wären sie nur ein stumpfsinniges, übergewichtiges, verlaustes Bauernpaar mittleren Alters.

      Es funktionierte.

      Zu Ashlynns Überraschung waren sie und Raine nicht gleich aus dem Dorf gejagt worden, weil sie so schmutzig waren. Im Verhältnis zu einigen anderen Leuten sahen sie sogar ausgesprochen gut aus – von den Gerüchen ganz zu schweigen. Selbst ihr fiel es schwer, in diesem abgerissenen, verdreckten Kerl neben ihr den goldhäutigen Gott wiederzufinden, der sich ihr beim Umkleiden vorhin präsentiert hatte.

      Natürlich hatte sie gar nicht hinstarren wollen, und als er sie dabei ertappte, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Aber kaum etwas hätte sie davon abhalten können, diese unglaublich breiten Schultern, die muskulösen Arme und die gebräunte Haut anzustarren. Solche kraftvollen, muskulösen Männer hatte sie in der anderen Welt nur selten gesehen, denn dort schienen alle nur im Anzug herumzulaufen, nutzten Busse und Züge und hatten vermutlich noch nie in ihrem Leben einen Tag im Freien gearbeitet. Raine war anders. Offenbar forderte ihn sein Job, Dinge zu finden, zu beschützen und zu behalten, ganz schön heraus.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten.

      „So weit …“

      Sie hoffte nur, dass sie ihre Maskerade aufrechterhalten konnten. Bisher würdigte sie niemand eines zweiten Blickes oder musterte sie gar skeptisch. Sie selbst entdeckten auch niemanden, der aussah wie die Muskelpakete, von denen sie eines gestern Abend am Rand des Dorfes gesehen hatten.

      „Denkst du, sie haben aufgegeben und sind verschwunden?“, fragte sie, als sie den Marktplatz erreichten.

      Raine, der stehen geblieben war, um etwas Obst zu kaufen, schüttelte den Kopf. Er reichte ihr einen Apfel und murmelte: „Mach das nicht so auffällig, aber sieh dir mal die Bäckerei an. Dideldoof lehnt da an der Wand. Ich schätze, die andern beiden schlafen.“

      Sie warf einen Blick in die Richtung und wäre am liebsten auf dem Absatz umgekehrt, als sie sah, wie groß und furchteinflößend der Mann war. Sie rückte etwas näher zu Raine und war nur heilfroh, ihn dabei zu haben, ganz egal, wie sehr es sie vorher geärgert hatte, dass er so darauf beharrt hatte.

      Wenig später, als sie bei einem Käsehändler standen, konnte Ashlynn eine Unterhaltung belauschen, die bestätigte, was Raine ihr erzählt hatte.

      „Noch keine Spur von ihr, was?“, sagte eine alte Frau, die große Fleischstücke zerlegte und auf Spieße steckte.

      „Glaubst du, die kommt heut Nacht?“, meinte eine andere. „Ich könnt die Belohnung gut gebrauchen!“

      „Denk schon. Die Jäger scheinen sich ziemlich sicher.“

      Ashlynn spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Als hätte Raine es bemerkt, hakte er sie bei sich unter und schlenderte mit ihr von dannen, als wären sie, wie alle anderen Bauern auch, nur für einen gemütlichen Rundgang hergekommen. Als sie außer Hörweite waren, sagte er leise: „Ich möchte wirklich gern wieder hier weg, also lass uns loslegen.“

      „Gib mir fünf Minuten“, sagte sie, als sie die Wirtschaft erreichten.

      „Du bist der Boss.“

      Bevor sie eintrat, legte er eine Hand auf ihren Arm. Seine Finger schienen auf ihrer Haut Funken zu sprühen und unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl wäre, ihn ohne jegliches Hindernis zwischen ihnen zu spüren. Ohne Schmutz. Ohne Karte. Ohne Gefahr.

      Ohne Kleidung.

      Es lag ganz in ihrer Entscheidung. Vielleicht war es verrückt, aber sie wollte, dass es passierte. Sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Die Gefährlichkeit und prickelnde Nervosität angesichts ihres Vorhabens hatte dieses unbändige Verlangen in ihr nur verstärkt. Und sobald das hier vorbei war und sie für ihn nicht mehr nur ein bezahlter Job war, hoffte sie, dass sich eine Chance bei ihm ergeben werde.

      „Sei vorsichtig“, mahnte er.

      Ashlynn nickte, dann ging sie zum Eingang. Sie straffte ihre Schultern und betrat den dunklen Raum und bliebe einen Moment lang stehen, damit sich ihre Augen an das Licht gewöhnten. Im Inneren sah es genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte: die gleichen verstaubten Gemälde an den Wänden, der gleiche schmutzige Boden und die gleiche gelangweilte Bedienung.

      Das wird schon gut gehen. Oder wie man auf der Erde sagte: ein Klacks.

      Sie schaute zu dem Tisch in der hintersten Ecke – ihrem Tisch – und spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Nicht nur, dass der Tisch besetzt war, die Gestalten waren ihr auch noch äußerst vertraut. Der eine war der Jäger von letzter Nacht. Der andere, tja, sie würde ihn Dideldum-Schlagetot nennen … passte zu dem Typen, der draußen Wache hielt.

      Panik erfasste sie, trotzdem blieb sie an der Tür stehen und überlegte, wie die beiden sie sahen: als was die beiden sie wohl wahrnehmen würden. Als einfache Bäuerin, nicht als Ashlynn Scott, führende Wissenschaftlerin und Verwalterin des Grand Elatyria Museums.

      Einer von ihnen sah zu ihr. Ihr Puls begann zu rasen. Würde er sie erkennen? Glücklicherweise wandte er den Blick wieder ab, nachdem er sie einmal flüchtig gemustert hatte. Sie atmete einmal tief durch, dann ging sie wieder nach draußen.

      „Was ist los?“, fragte Raine.

      „Die sind beide da drin.“

      „Verdammt.“ Er griff sie beim Arm und zog sie mit sich um die Hausecke. „Okay, das war’s, wir können das nicht machen.“

      „Du verstehst das nicht! Ich muss es tun.“

      Wenn die Kerle nicht genau dort säßen, wo sie die Karten versteckt hatte, würde sie vielleicht erwägen, die Sache zu verschieben und abzuwarten, bis sich alles beruhigte. Aber wie konnte sie? Vielleicht hatten sie das Päckchen längst gefunden und warteten nur darauf, dass sie mit dem dritten Teil zurückkam! Wie zwei Katzen vor einem Mauseloch warteten, vor dem ein Stück Käse lag, um das Tier herauszulocken.

      Aber diese Maus konnte trotzdem nicht weggehen. Nicht ohne herauszufinden, ob alles verloren war. „Wenn wir sie nur für ein paar Minuten weglocken könnten!“

      Stirnrunzelnd fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Selbst der Schmutz konnte ihn nicht weniger attraktiv machen. „Minuten? Bist du sicher?“

      Er sah aus, als hätte er eine Idee. „Wenn es dir gelingt, sie da wegzuholen, könnte ich alles in weniger als zwei Minuten erledigt haben.“

      Er murmelte etwas vor sich hin, dann sagte er: „Gut, du hast gewonnen.“

      „Was hast du vor?“

      „Egal. Bleib hier stehen. Wenn du sie rauskommen siehst, warte dreißig Sekunden, bis sie außer Sicht sind, dann komm mir schnell hinterher.“

      Er wandte sich zum Gehen.

      „Raine“, sagte sie und griff seine Hand. „Danke.“

      Er lächelte schief. „Was soll ich sagen? Ich habe eine Schwäche für Herausforderungen. Ich hoffe nur, dass es das auch wert ist.“

4. KAPITEL

      Um nichts in der Welt war es das wert.

      Denn als Raine in die Gaststube trat und die zwei vernarbten Typen in der Ecke sitzen sah, stellte er nicht nur den Plan infrage, sondern auch seinen eigenen Geisteszustand. Zurückzuschlagen, wenn man keine andere Wahl hatte, war eine Sache. In die Schlangengrube zu springen und „Beißt mich“ zu schreien eine ganz andere.

      Er widerstand dem Drang, sich einfach wieder umzudrehen, und sah sich im Raum um. Möglichst unauffällig forschte er nach den besten Fluchtmöglichkeiten – die Tür hinter ihm oder ein Fenster gegenüber – und bedachte seine Chancen, ohne einen gebrochenen Knochen hier wieder rauszukommen.

      Eins zu fünf, schätzte er. Nicht ganz schlecht … aber nur, wenn das hier reibungslos über die Bühne ging.

      Wie ein müder, ängstlicher Bauer schlurfte er langsam an den verkratzten, leeren Tischen vorbei, musterte die Männer, während er näher kam, und machte sich ein besseres Bild von ihnen.

      Der eine sah furchteinflößend aus, der andere einfach nur erschreckend. Beide hatten Narben, die auf frühere Kämpfe hinwiesen. Der Jäger, den er gestern gesehen hatte, trug ein Messer am Gürtel und ein weiteres am Arm befestigt. Zu dumm, dass der nur der erschreckende war.

      Wenn das hier ein Disneyfilm wäre, würden jetzt beide ein Liedchen darüber trällern, dass sie doch so nette Kerle wären und von allen nur missverstanden würden. Leider ist das hier kein Disneyfilm.

      „Hey, Hübscher, willst du was trinken?“, fragte die Schankmaid.

      Raine brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie ihn meinte. Angesichts seiner Verkleidung hätte er erwartet, dass ihn nur ein Blinder als hübsch bezeichnete; angesichts der anderen Gäste hier wirkte er vermutlich immer noch wie ein George Clooney. Nur dass sie alle stanken wie Schweinchen Dick.

      „Noch nicht“, erwiderte er.

      Sie lächelte unsicher und verschwand hinter der Theke. Gut. Niemand war nah genug, dass er verletzt würde, sollten Möbel fliegen. Niemand außer ihm zumindest.

      Historikerin, das sollte es wirklich wert sein.

      Als er am Tisch der Riesen ankam, bemerkten sie ihn zunächst nicht einmal. Sie waren zu sehr in ihre Diskussion vertieft, in der es offenbar um das große Stück Pergament ging, das auf dem Tisch lag. Es war gelblich, ausgefranst und sah aus wie eine Karte.

      Raine mochte Karten. Besonders solche, die zu interessanten Objekten führten. Also konnte er nicht widerstehen, er beugte sich ein wenig darüber.

      „Willst du, dass ich dir die Nase abschneide“, knurrte einer der Männer.

      Da man ihn für demütig und unterwürfig halten sollte, zog er sich die schmutzige Kappe vom Kopf. „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte er. „Seid ihr die beiden, die die Belohnung ausgeschrieben haben?“

      Der kleinere der Giganten schoss in die Höhe. „Hast du die Schlampe gesehen?“

      Was Raine vor allem sah, war rot, aber es gelang ihm, ruhig zu bleiben. Wenn er den Schrank vor sich schlug, würde er es mit beiden aufnehmen müssen. Zwar wäre das sehr befriedigend – wenn er es denn überlebte – aber er wäre vermutlich nicht mehr in der Verfassung, Ashlynn vor Rowdy Nummer drei zu beschützen.

      „Ich glaub, ich hab sie unten bei den Pferdeställen gesehen.“

      Der andere Mann stand ebenfalls auf. „Alleine?“

      „Ja.“

      Die Männer tauschten Blicke aus.

      „Meine Belohnung?“, fragte Raine weinerlich, wie es zu seiner Rolle passte.

      „Warte hier. Wenn sie es ist, kriegst du, was du verdienst.“

      Raine hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass das zu hören nie gut war. Wäre er wirklich hier, um irgendein armes Ding auszuliefern, würde er rennen, kaum dass die zwei den Rücken gekehrt hatten.

      Oh, Moment. Er würde tatsächlich rennen, sobald sie weg waren.

      Sie wandten sich zur Tür. „Geh nicht weg“, warf der eine über die Schulter, während er schon sein Messer aus der Scheide löste. Der andere nahm die Karte an sich, dann waren sie verschwunden. Raine zählte bis dreißig und hoffte, Ashlynn hielt sich an seine Anweisung.

      Als er bei einunddreißig war, kam sie herein. Er ging an ihr vorbei zur Tür und murmelte: „Ich warte draußen; wenn ich einen kommen sehe, gebe ich ein Signal und du siehst zu, dass du hier rauskommst.“

      „Verstanden.“

      Draußen hielt er mit wild klopfendem Herzen nach dem Feind Ausschau. Wie versprochen war Ashlynn binnen einer Minute wieder bei ihm.

      Sie strahlte ihn kurz an und tätschelte ihre Ledertasche. Was auch immer sie gesucht hatte, musste nun zusammen mit ihren anderen Schätzen gut verwahrt darin sein. „Lass uns abhauen.“

      Er griff sie bei der Hand und eilte die Straße hinunter, in die entgegengesetzte Richtung, in die er ihre Verfolger geschickt hatte. Jetzt betete er nur, dass der Dritte auch weg war, denn sie mussten genau an der Ecke vorbei, an der sie ihn zuletzt gesehen hatten.

      „Wie hast du sie da raus gekriegt?“, fragte Ashlynn.

      „Ich hab dich verraten.“

      Sie kicherte. „Haben sie dich bezahlt?“

      „Nö, sie hatten es viel zu eilig, dich zu erwischen. Ich dachte schon, die verschwinden ohne ihre Waffen und ihre Schatzkarte.

      Ashlynn blieb abrupt stehen, sodass ein Mann, der eine kleine Ziege trug, fast in sie hineinrannte. Die Ziege wollte gleich an Ashlynns schmutzstarren Haaren knabbern.

      „Pass doch auf, du Trampel!“

      Bei diesem Kerl ignorierte Ashlynn das Trampel. Sie starrte nur zu Raine auf und flüsterte: „Schatzkarte?“

      „Ja.“ Er griff ihren Arm und fügte hinzu: „Können wir das besprechen, nachdem wir nicht mehr dort sind, wo ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt ist?“

      Sie nickte, aber trotz des Schmutzes konnte er sehen, dass sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. Ashlynn schwieg, während sie das Dorf hinter sich ließen und sich quer über ein großes Feld Richtung Wald schlugen.

      Auf halbem Weg übermannte ihn gegen seinen Willen die Neugier und er warf einen Blick über die Schulter. Mitten auf dem Marktplatz standen die drei Kerle und steckten die Köpfe zusammen – was seine Schritte nochmals beschleunigte.

      „Gott, bitte lass sie nicht hersehen“, murmelte er.

      Was sie zum Glück nicht taten. Noch ein paar Meter, dann hatten sie den Wald erreicht, noch ein paar und die Bäume verschluckten sie förmlich. „Puh, das hätten wir geschafft.“

      Sie sah ihn mit einem so strahlenden, glücklichen Lächeln an, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Sie mussten sich so weit wie möglich vom Dorf entfernen, bevor die Jäger auf die Idee kamen, nach dem Bauern zu suchten, der ihnen den falschen Tipp gegeben hatte. Jeder Schritt brachte sie der Sicherheit näher, und nach einer Stunde löste sich Raines Anspannung langsam.

      Endlich hielt ihn nicht einmal mehr das Bedürfnis, so weit wie möglich wegzukommen, daran, an den scheußlichen Klamotten herumzuzerren. Er nahm die Mütze vom Kopf und schleuderte sie wie ein Frisbee in den Wald, dann zog er das Hemd aus und ließ es achtlos fallen.

      „Warte.“ Ashlynn blieb stehen, löste ihren Gürtel, und das Kleiderbündel, das sie unter das Bauernkleid gestopft hatte, fiel zu Boden. Raine fischte sein eigenes Hemd aus dem Bündel, während sie sich des lumpigen Kleides entledigte. Er hielt den Atem an, bis er sah, dass sie ihre eigene Kleidung unter dem Kleid anbehalten hatte. Clever – er wünschte, er hätte unter diesem Hemd auch noch etwas angehabt.

      „Ich glaube, ich werde das hier verbrennen müssen. Der Geruch wird nie wieder rausgehen“, meinte sie und sah wehmütig an ihren Kleidern hinab, dann griff sie nach ihrer geheiligten Tasche. „Zum Glück habe ich was zum Wechseln mit.“

      Die magische Wundertasche hatte offenbar mehrere Fächer.

      Wortlos zog Ashlynn die plumpen Holzschuhe aus und warf sie weg. Dann zog sie ihre Bluse aus dem Rockbund und schob den Rock über ihre Hüften hinab zu Boden, wobei ihre umwerfenden Beine zum Vorschein kamen. Die Bluse war lang genug, um ihr Hinterteil zu verdecken … aber dieses Problem löste sie alsbald, indem sie die Bluse ebenfalls auszog.

      Wow. Und wow. Und wow.

      Sie trug, was man vermutlich als bequeme Unterwäsche bezeichnen konnte – kein Victoria’s-Secret-Zeug, eher Feinripp im Dreierpack. Aber, oh, Gott, es stand ihr gut. Der baumwollene Schlüpfer, der wie eine Herrenunterhose geschnitten war, sah an ihr unverschämt sexy aus, schmiegte sich an ihre Hüften und machte ihren Hintern zu einem Kunstwerk. Der weiße BH verdeckte alles, wie er sollte, und ließ doch die wohlgeformtesten Rundungen sehen, die Raine je erblickt hatte.

      Sie war perfekt. Jeder Zentimeter an ihr, von Kopf bis Fuß. Und obwohl ihr Gesicht und ihre Arme voller Schmutz und ihre Haare ein wirres Gestrüpp waren, wollte er sie mit einer Gier, die schon an Verzweiflung grenzte. Abenteuer, Gefahr, Erregung – all dies brachte seinen Motor auf Touren. Doch dieses Abenteuer mit dieser ganz unvergleichlichen Frau verstärkte den Effekt und setzte noch eins drauf. Sie fast komplett nackt zu sehen, schlug dem Fass den Boden aus und brachte sein Blut in Wallung.

      „Raine?“

      Unfähig seine Gedanken zu verbergen, schaute er ihr ins Gesicht und sah dort ein Ausdruck, der ihm sagte, dass er mit seinen Gefühlen nicht alleine war. Sie schien genauso zu fühlen. Hatte es vielleicht ebenfalls schon die ganze Zeit gefühlt.

      Hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, aber etwas in ihm weigerte sich weiterzugehen, ohne dem Verlangen wenigstens ein bisschen nachzugeben.

      Wortlos öffnete er die Wasserflasche, durchnässte ein Stück seines Hemdes und ging zu Ashlynn. Schweigend reckte sie ihm ihr Gesicht entgegen, während er mit dem nassen Stoff den Schmutz abwischte. Nach und nach kamen ihre schönen Gesichtszüge wieder zum Vorschein – die hohen Wangenknochen, die zart geschwungenen Augenbrauen, die sinnlichen Lippen.

      Er verharrte in seiner Berührung, ihre weiche Haut unter seinen Fingern empfand er als so sinnlich wie nichts zuvor.

      In ihren großen Augen las er, was sie fühlte, und spürte es, als ihre Hand sacht seinen nackten Bauch berührte. War ihr bewusst, dass sie ihn berührte, während er ihr Gesicht wusch? Leicht wie eine Feder glitten ihre Finger über seine Bauchmuskeln und machten ihn fast wahnsinnig.

      Schließlich nahm sie ihm die Flasche und das Hemd aus der Hand, tränkte eine andere Stelle und begann, ihn zu reinigen. Oder wollte sie die erotische Spannung steigern? Das war die Frage.

      Sie wusch ihn ebenso gründlich, wie er sie gewaschen hatte, und jede ihrer Berührung sandte einen Schauer durch seinen Körper, besonders, als sie mit einem feuchten Finger über seine Lippen strich. Raine konnte nicht sagen, ob er dort überhaupt schmutzig gewesen war, aber offen gesagt kümmerte ihn das auch nicht.

      Er seufzte leise, nahm ihren Finger sacht zwischen seine Lippen.

      „Raine?“

      Ein Wort. Nur sein Name, wie eine Frage. Aber er verstand.

      Er neigte sich zu ihr und berührte ihren Mund mit seinem. Ein Hauch nur, dann lagen ihre Münder warm und lustvoll aufeinander, die Lippen geöffnet, die Zungen trafen sich. Vielleicht war es das gemeinsam durchstandene Abenteuer oder dieser wundervolle Morgen oder auch die Anziehungskraft, die sie seit dem ersten Tag gespürt hatten – wobei sein erster Tag viel weiter zurücklag als ihrer – aber dieser Kuss war perfekt. Heiß und hungrig, neu und erregend.

      Er ließ seine Hand zu ihrer Hüfte gleiten und zog Ashlynn näher. Er liebte ihre samtige Haut. Er wollte ihren beinahe nackten Körpers fest an seinen gepresst spüren, fühlte ein so tiefsitzendes Verlangen nach ihr, wie nach der Sonne, dem Abenteuer und der Luft zum Atmen. Unfähig sich zu beherrschen ließ er seine Hand weiter unter den Saum ihrer Unterhose gleiten, strich über die perfekte Rundung ihres Hinterteils und hob sie ein Stück an, damit sie sich noch dichter anschmiegen konnte.

      Sie stöhnte, als sie ihn steinhart an ihrem Schenkel spürte. Die Temperatur schien um hundert Grad zu steigen. Ihre Erregung, die sich bisher eher gemächlich steigerte, entfesselte sich plötzlich in Lichtgeschwindigkeit.

      Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, zog ihn noch fester an sich und bohrte ihre Zunge noch tiefer zwischen seine Lippen. Als könnte sich nicht mehr anders, schlang sie ein Bein um ihn und presste sich fester gegen seinen Schoß. Raine fasste sie bei der Taille und hob sie hoch. Er stöhnte leise, als sie das andere Bein auch noch um ihn schlang und sich so von ihm halten ließ.

      Ihre Küsse wurden heißer, tiefer, ihr Begierde stieg in unerreichte Höhen. Er wusste, es war verrückt. Sie waren nicht weit genug vom Dorf entfernt – ein Zweitagesmarsch wäre wahrscheinlich nicht genug – aber er konnte nicht aufhören, und sie schien ihn nicht aufhalten zu wollen.

      „Bitte“, flüsterte sie, vollkommen außer Atem.

      „Bist du sicher?“

      „Oh ja.“

      Als er die Entschlossenheit in ihrer Stimme hörte, schob er jeglichen Gedanken daran zu widerstehen beiseite. All seine Zweifel verflüchtigten sich, seine Beherrschung versagte, und er lehnte sie mit dem Rücken gegen den nächstbesten Baum, um eine Hand freizubekommen.

      Er schob einen BH-Träger von ihrer Schulter und widmete sich ihrer Brust mit gieriger Aufmerksamkeit. Wunderschön. Er umfasste sie, streichelte ihre harte, kleine Knospe, sah wie Ashlynn unter seinen Berührungen erschauerte.

      Aber auf derartige Liebkosungen würde er zurückkommen, wenn sie mehr Zeit hatten. Jetzt ließ er seine Hand zu ihrer Unterhose wandern und riss sie ihr mit einem kraftvollen Ruck vom Leib.

      Lustvoll aufstöhnend grub Ashlynn ihre Hände in sein Haar und rieb sich leise wimmernd an ihm, verzweifelt auf seine intime Berührung wartend. Selbst durch seine Jeans spürte er ihre Hitze, und sie war so feucht, dass der süß betörende Duft ihrer Erregung zu ihm empordrang.

      Raine hätte alles Mögliche mit ihr anstellen mögen, wollte sie mit seinem Mund erforschen, wollte ihre Brüste küssen, bis sie vor Lust schrie, doch sein heftiges Verlangen brachte ihn fast um. Vor allem aber wollte er ihr geben, was sie anscheinend grade am meisten begehrte – wilden, wahnsinnigen Sex.

      Er vertiefte seinen Kuss, während er eine Hand zwischen ihre Beine schob. Heiß. Nass. Bereit. Oh, Gott, ja!

      „Bitte!“, flüsterte sie und drängte gegen seine Hand. Ohne zu zögern, suchte er ihre Falten und wurde mit einem lustvollen Aufschrei belohnt. Er streichelte ihre Lustperle, erst sanft, dann fester und sie stöhnte vor Wonne. Es war so herrlich, sie zu fühlen, zu riechen, die Erregung in ihrem schönen Gesicht zu sehen.

      Doch das genügte ihnen beiden noch lange nicht. Raine tastete nach seinen Jeans, öffnete sie hastig, zerrte ein Kondom aus seiner Tasche und riss mit den Zähnen die Packung auf. Mit einem Griff schob er seine Jeans tiefer und hörte Ashlynn lustvoll aufstöhnen, als sie seine harte Erektion fühlte. Mit bebenden Fingern streifte sie über die weiche, samtige Haut, kühl und doch heiß, drängend.

      „Davon habe ich geträumt.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Seit ich dich das erste Mal in dem Geschäft gesehen habe, warst du in meinen Träumen.“

      Ihm wurde ganz anders. „Das ist nur fair. Seit ich dich zum ersten Mal sah, bist du mir auch nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“

      Sein Geständnis ließ sie zufrieden aufseufzen. „Raine, ich will dich jetzt! Ich sterbe, wenn ich dich nicht endlich in mir spüre.“

      „Es war Arbeit genug, dich zu beschützen, da werd ich dich jetzt nicht sterben lassen!“, keuchte er, rollte das Kondom über, packte mit beiden Händen ihre Hüften und zog Ashlynn an sich. Mit einem einzigen Stoß drang er tief in sie ein und erstickte ihre hingerissenen Schreie mit einem glühenden Kuss.

      Nicht reden, nicht denken. Die Zeit stand still. Nur Hunger, Verlangen, Erregung. Sie war so eng, so heiß, und er ließ sich fallen, sich verzehren, mit Körper und Seele, vergaß, wer er war, wo er war. Kannte nur noch die Lust, sich tief in ihr zu verlieren, sich wieder zurückzuziehen, um darauf noch tiefer in sie zu dringen. Jedem Stoß warf sie sich voller Leidenschaft entgegen, feuerte ihn an mit ihren lustvollen Schreien.

      Fast war er da, doch dann ließ er jäh von ihr ab und stellte sie auf den Boden. Ohne auf ihre Proteste zu achten, kniete er sich vor sie und legte sich ein Bein über die Schulter. Er verweilte kurz um sich einen raschen Blick auf ihre niedlichen Löckchen und ihre vollen, rosigen Falten zu gönnen – da begann er sie mit der Zunge zu liebkosen. Ein leises, zufriedenes Schnurren war von Ashlynn zu hören. Er saugte, leckte und genoss es kaum weniger als sie. Und dass sie es genoss, hörte er an ihrem Aufschrei, als sie sich versteifte und kurz danach aufbäumte, bevor ihr Körper von kleinen Schauern erfasst wurde und schlussendlich rücklings gegen den Baum sank.

      „So, jetzt können wir weitermachen“, raunte er und machte da weiter, wo er vor diesem Intermezzo aufgehört hatte.

      „Oh ja“, stieß sie atemlos hervor, während er erneut in sie eindrang. Tief liegende, animalische Instinkte bestimmten sein Handeln. Einen klaren Gedanken konnte er nicht mehr fassen. Sein Körper drängte nach Erlösung, während er sich weiter rastlos in Ashlynn bewegte. Schließlich überwältigte ihn das in ihm hochkochende Gefühl der Lust. Es fühlte sich an, als würde Lava durch ihn hindurchströmen, und er dachte, dass es noch nie so gut gewesen war. Selig erschöpft setzte er sich mit ihr zu Boden. Ihre Beine um ihn geschlungen und aneinandergeklammert ließen sie die heiße Leidenschaft dieser gestohlenen Augenblicke abebben und kehrten zusammen langsam ins Hier und Jetzt zurück.

5. KAPITEL

      Am liebsten hätte Ashlynn den ganzen Tag nackt in Raines starken Armen verbracht, aber natürlich ging das nicht. Sie waren mit ihrer langen Pause ein ungeheures Risiko eingegangen. Als ihr Verstand schließlich wieder einsetzte, gaben sie sich noch ein paar letzte Küsse und sammelten dann schweigend ihre Kleidung zusammen.

      Sie wusste nicht, ob er in Gedanken versunken war oder nur eine Pause brauchte, nachdem er sich als so erstaunlich ausdauernd erwiesen hatte. Erbarmen, dachte sie, vermutlich werde ich nie vergessen, was dieser Mann eben mit mir getan hat. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Oh, sie war keine Jungfrau mehr, aber noch nie hatte sie sich so vollkommen erobert gefühlt.

      Es war unglaublich gewesen. Unvergesslich. Und sie würde es niemals – egal, was passierte, egal, wie lange sie lebte – bereuen.

      „Bist du okay?“, fragte er und berührte stirnrunzelnd ihre Schulter. „Du hast da überall Kratzer.“

      „Der Baumstamm“, sagte sie, dann senkte sie die Stimme und fügte hinzu: „Zum Glück hatte dieser Baum nichts dagegen, dass wir ihn als Bett missbraucht haben.“

      Er umfing ihre Wangen und gab ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. „Glaube mir, meine Schöne, wenn ich dich in einem Bett liebe, wirst du keine Kratzer davontragen.“

      „Vielleicht mag ich das aber“, hauchte sie.

      Er schluckte. „Du magst es wild und rau?“

      „Jetzt ja.“ Sie dachte an all die Arten, wie sie Sex mit ihm haben wollte, stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Ich habe spät nachts ein paar interessante Filme im Hotelfernsehen gesehen.“

      Er seufzte leise und lehnte sich hilflos an sie. Durch seine Hose spürte sie, dass er erneut hart wurde, und fast bereute sie, ihn so geneckt zu haben, obwohl sie eigentlich längst aufbrechen mussten. Aber ein kleiner, gemeiner Kobold in ihr ließ sie hinzufügen: „Ich würde davon gerne einiges ausprobieren.“

      „Zum Beispiel?“

      „Vielleicht wird dein Rücken dieses Mal zerkratzt werden.“

      Er lachte. „Glaub mir, das ist er schon.“ Er drehte sich um und zeigte ihr die Kratzer auf seinem Rücken – Spuren ihrer Nägel, während er sie verwöhnt hatte.

      Sie entschuldigte sich nicht. Er hatte sie um den Verstand gebracht, sie war hilflos gewesen. Er machte allerdings auch nicht den Eindruck, als würde es ihn stören. „Ich meinte, zerkratzt von einem Baum oder so was. Ich möchte oben sein, dich reiten … wie nennt ihr das? Cowgirl Style?“

      „Gott, erbarme dich“, stöhnte er.

      Aber sie war noch nicht fertig. „Ich glaube, es könnte mir auch gefallen, wenn ich mich hinknie, und du mich von hinten nimmst.“

      Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund. „Daran hatte ich vergangene Nacht schon gedacht.“

      „Ehrlich?“

      „Oh ja“, gab er zu. „Also gehe ich recht in der Annahme, dass wir die Missionarsstellung so bald nicht einnehmen werden?“

      „Was ist das?“, fragte sie.

      Er lachte sanft und streichelte zärtlich ihre Taille. „Das ist, wenn wir in einem weichen Bett sind und du auf dem Rücken liegst. Ich würde jeden Zentimeter deines Körpers liebkosen, dich stundenlang überall berühren und küssen.“

      Das klingt himmlisch.

      „Dann würde ich über dir liegen, langsam in dir versinken und dich die ganze Nacht lieben.“

      Ashlynn wedelte sich mit einer Hand Luft zu. Diese Position klang sehr vertraut, genaugenommen war das die Art, wie sie bislang immer Sex gehabt hatte. Aber wie er es beschrieb, klang es weitaus interessanter.

      Sie wusste nicht, wie lange es andauern würde – ob Raine Fowler lange genug bei ihr bleiben würde, dass sie all diese aufregenden Dinge ausprobieren könnten. Oh, sie hoffte es so sehr! Nicht nur, weil es so schön klang, sondern weil sich Ashlynn, seit sie Raine getroffen hatte, so lebendig fühlte wie seit Jahren nicht mehr. Dynamisch und erregt, wach und, trotz der Umstände, glücklich.

      Sie könnte süchtig nach diesem Mann werden.

      „Okay, Historikerin“, sagte er schließlich reumütig. „So gerne ich jetzt mit dir ein paar Experimente veranstalten würde, aber wir sollten besser los, bevor diese Idioten ihre magische Karte zücken und uns finden.“

      Die Karte. Gott, die hatte sie ganz vergessen. Während sie aus Foxglen geflüchtet waren, hatte sie dauernd daran gedacht; dann hatte Raine sie berührt, und nichts hatte mehr gezählt. „Wie sah die Karte aus?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Sie war alt.“

      Angespannt fragte sie sich, ob das wirklich möglich war. „Wie alt?“

      „Sah aus wie antikes Pergament, ziemlich vergilbt.“

      „Waren die Ränder glatt oder eingerissen?“

      „An zwei Kanten sah es aus wie zerrissen. Wie ein Teil einer größeren Karte.“

      Ihr wurde ganz schwach; sie sank in die Knie, tat jedoch so, als habe sie sich nur frische Kleidung aus ihrer Tasche holen wollen. „Kannst du dich an irgendwelche Details erinnern? Könntest du sie beschreiben?“

      „Ich denke schon, ich hatte einen ganz guten Blick darauf.“

      Sie stand auf und schlüpfte in eine weite Hose und ein Top. Ob er ihr Herz schlagen hören konnte? Dann hatten die Schurken also das letzte Stück der Karte – von dem sie längst entschieden hatte, dass es nicht wichtig war, und dass sie das Schloss auch ohne dieses Stück finden konnte. Aber wenn Raine sich noch an das ein oder andere Detail erinnern konnte …

      „Erzähl.“

      Raine öffnete schon den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. „Wie wäre es, wenn du mir erst einmal sagst, weshalb du das so dringend wissen willst?“

      Etwas in Ashlynn weigerte sich zu antworten. Sie war lange ganz alleine auf der Suche gewesen und hatte es nicht anders gewollt. Zu gut wusste sie, dass die Aussicht auf einen solchen Schatz oft die übelsten Eigenschaften in einem Menschen weckte. Sie hatte miterlebt, wie Gegenstände von unschätzbarem Wert aus dem Museum gestohlen wurden, und wusste, dass manche Leute völlig ausrasteten, wenn es um Gold ging. Zudem war sie es schlichtweg nicht gewöhnt, fremden Menschen zu trauen.

      „Kann ich dir wirklich vertrauen?“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst.

      Er verzog das Gesicht. „Mann, das ist nicht zu fassen.“

      Entschuldigend streckte sie eine Hand nach ihm aus. „Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint.“

      „Angesichts der Tatsache, dass ich dir das Leben gerettet habe und du mich eben erst rangelassen hast, hatte ich gehofft, dass du mir inzwischen vertraust.“

      „Das tue ich. Es ist nur … das ist ein sehr sensibles Thema.“ Sie nahm sich zusammen, griff in ihre Tasche, holte das Päckchen hervor und öffnete es behutsam. Auf dem Wachspapier lag die zusammengefaltete Karte.

      Raine schnappte nach Luft. „Hast du die von den Kerlen gestohlen? Bist du verrückt?“

      „Nein, das ist meine. Ich hatte sie vor einem Monat in der Taverne versteckt.“

      Sie zeigte ihm auch den zweiten Teil der Karte. „Der dritte steckt in meiner Tasche, in einem Buch verborgen.“

      „Lass mich raten. Den Teil hast du in dem Buchladen in Philadelphia gefunden.“

      Sie nickte.

      „Die Karte war der Grund, weshalb du zur Erde wolltest. Und jetzt hast du drei der vier Teile?“

      „Genau. Und wie es aussieht, haben diese Männer den vierten.“

      „Sah genau aus wie deine“, stimmte er zu. „Deshalb sind sie hinter dir her? Weil sie die ganze Karte haben wollen?“

      „Ja.“

      „Sie sehen nicht aus, als würden sie sie dir abkaufen wollen.“

      Ganz bestimmt nicht. Wahrscheinlicher war, dass sie jede Form von Gewalt einsetzen würden, um die Stücke in die Finger zu bekommen.

      „Die Karte muss zu irgendetwas sehr Wichtigem führen.“

      „So ist es.“

      Er stellte die Frage nicht; Ashlynn hörte sie dennoch. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihren Instinkt zu verlassen, der ihr fast seit ihrem ersten Treffen sagte, dass sie diesem Mann vertrauen konnte. Und sie vertraute ihm ja auch. Er mochte etwas Verschlagenes an sich haben, aber sie wusste, dass er ihr die Karte nicht stehlen würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.

      Sie nahm all ihr Vertrauen zusammen und faltete die Karte auseinander, auf der an einer Ecke in großen, verschnörkelten, wenn auch verblassten Buchstaben der Name des Schlosses stand. „Dorthin führt sie.“

      Er sah auf das Papier, kniff die Augen zusammen, um die Worte zu entziffern. Dann begriff er auf einmal, und ihm fiel beinahe die Kinnlade herunter. „Ist das dein Ernst?“

      „Absolut.“

      „Dornröschen … du meinst also, diese Geschichte ist wahr?“

      „Sind nicht auch all die anderen Märchen auf die eine oder andere Weise wahr?“

      „Tja, ja, aber, ich meine, selbst hier in Elatyria hat diese Geschichte immer wie ein Märchen geklungen.“

      „Das verlorene Königreich von Seaside ist kein Märchen“, erklärte sie und gab ihm ein raschen Überblick über ihr Fachgebiet, mit dem sie sich jahrelang befasst hatte. „Alles, was ich bisher gelernt habe, jeder meiner Instinkte, sagt mir, dass diese Karte echt ist“, schlussfolgerte sie. „Und dass sie zu dem Schloss führt, in dem das verschollene Königsgeschlecht von Seaside gelebt hat.“

      Er sah wenig überzeugt aus, als er sich mit einer Hand durchs Haar strich.

      „Wenn du hier in Elatyria schon mal von dieser Geschichte gehört hast, dann weißt du ja, was sie über das Schloss sagen.“

      Er nickte langsam, ein Funke blitzte in seinen Augen auf.

      „Dass es von Gold und Juwelen nur so strotzt. Glaubst du daran?“

      „Nein.“

      „Aber du willst es trotzdem finden?“

      „Ja. Der Schatz, den ich suche, wird nicht in Unzen oder Karat gemessen. Ich suche nach der Geschichte einer ganzen Zivilisation. Schon mein ganzes Leben träume ich davon, Seaside zu entdecken – so wie Leute in deiner Welt davon träumen, Atlantis zu finden.“

      „Irgendwie dachte ich immer, Atlantis wäre hier. Dass nur irgendwer zwei Geschichten vermischt hat.“

      „Dachte ich auch.“

      Er wandte den Blick ab, starrte in den Wald. Eine ganze Weile sagte er nichts und dachte über seine Optionen nach. Als hätte ihre Offenbarung alles verändert.

      Gut, das hatte sie auch. Für sie beide. Raine war nach wie vor entschlossen, sie zu beschützen. Sie ging sogar davon aus, dass er es nicht mehr bloß wegen des Geldes machte. Also war es nicht so, als könne sie ihre Suche alleine fortführen – er würde darauf bestehen, sie zu begleiten, bis sie wieder daheim in Riverdale war.

      Mit dem Wissen über den vierten Teil der Karte und der Tatsache, dass sie Raine alles erzählt hatte, schien es nur eine Option zu geben.

      „Also, Raine Fowler, großer Finder von Dingen. Willst du mich begleiten?“

      „Begleiten?“

      „Willst du mir helfen, Dornröschens Schloss zu finden?“

      Ihre Blicke trafen sich. Die Aufregung, die sie spürte, spiegelte sich in seiner Miene wider, und er antwortete, ohne zu zögern.

      „Ja, Ashlynn Scott. Ich will dir auf jeden Fall helfen.“

      Raine hatte Ashlynn gewollt, seit er sie das erste Mal sah. Er hatte sie begehrt, sie angehimmelt. Hatte nach ihr gelechzt. Und sie schließlich besessen.

      Als er sich aber nun mit ihr auf die Suche nach dem Schloss machte, merkte er erst, wie außergewöhnlich sie war. Sie liefen stundenlang. Kehrten nur in Dörfer ein, um Essen zu kaufen, und gingen dann weiter. Sie schliefen auf dem Boden, hatten nur einander, um sich gegenseitig warmzuhalten – oh, sie hielten sich warm, besonders während sie sämtliche Stellungen ausprobierten, die Ashlynn im Hotelfernsehen gesehen hatte.

      Ashlynn beschwerte sich kein einziges Mal. Stark und unnachgiebig hielt sie mit ihm mit, und jedes Mal, wenn sie eine Stelle fanden, die sie von der Karte kannte, steckte sie ihn mit ihrer Begeisterung an.

      Die Karte. Noch hatte er sich mit dem Gedanken nicht ganz angefreundet, aber er bezweifelte nicht, dass der Teil, den die Männer hatten, das letzte Viertel der Karte war. Wenn er, an was er sich erinnerte, im Kopf zusammenfügte, dann passten die Linien exakt an die auf Ashlynns Kartenteilen.

      Bald schon wurde ihnen klar, wie gut es war, dass er zumindest einmal einen Blick auf das fehlende Stück geworfen hatte, denn darauf hatte er eine komplizierte Kreuzung gesehen, die Ashlynn ohne sein Wissen in eine völlig verkehrte Richtung geführt hätte. Raine fühlte sich daher als gleichwertiger Partner, auch wenn er viel später dazu gekommen war, aber immerhin hatte er auch etwas dazu beigetragen, den richtigen Weg zu finden.

      Was sie erwartete, wenn sie das Schloss wirklich fanden, wusste er nicht. Ein Teil seines Selbst ließ ihn befürchten, dass sie gar nichts finden würden und das alles nur ein altertümlicher Streich war … eine Karte, die vor vielen Hundert Jahren in Scherzartikelläden verkauft wurde.

      Ein anderer Teil – der, der ihm immer gute Dienste geleistet hatte, wenn es darum ging zu erreichen, was andere für unmöglich hielten – sagte ihm, dass sie auf dem Weg zu etwas ganz Großem waren. Für ihn wären das Gold und Juwelen. Für sie war es ein bedeutender archäologischer Fund. Er hoffte, sie hatten beide recht.

      Am späten Nachmittag erreichten sie einen See, der in Amerika vermutlich längst mit Umweltgiften verschmutzt wäre. Dieser hier sah nicht ganz so wassergrün und klar aus wie die meisten anderen in Elatyria, aber es war Wasser. Zumindest sollte man sich damit den Schweiß abwaschen können.

      Er kramte in seinem Bündel und fischte ein Stück grobe Seife heraus, das er im letzten Dorf gekauft hatte. Das schien Ewigkeiten her. Seitdem waren sie zwei Tage unterwegs, ohne eine Menschenseele zu sehen oder ein Cottage oder auch nur einen bestellten Acker. Die Landschaft wurde rauer, dicke Bäume hatten dürren, skelettartigen Stümpfen Platz gemacht, und die Temperatur schien um einiges gestiegen zu sein.

      „Willst du was trinken?“, fragte er und deutete auf das Wasser. „Ein bisschen den Staub abwaschen?“

      „Unbedingt.“

      Er reichte ihr die Seife, aber anstatt sie zu nehmen, ließ Ashlynn den Arm wieder sinken und starrte, den Mund leicht geöffnet, an Raine vorbei in die Ferne.

      „Ash? Was ist los?“, fragte er und fuhr mit wild schlagendem Herzen herum. Hatten die Männer sie etwa eingeholt? Er hatte in den letzten Tagen mehr als einmal das Gefühl, jemand folgte ihnen.

      Nein, da war niemand, aber er würde sich nicht in Sicherheit wiegen. Es ging nicht länger darum, seinen Lohn zu bekommen oder einen Job zu beenden. Es ging darum, Ashlynn zu beschützen.

      Weil er ihr verfallen war. Vollkommen.

      Jede Stunde, die sie zusammen verbrachten, zementierte diese Gewissheit fester in seinem Kopf … und in seinem Herzen. Raine hatte diesem Organ nie besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt, bis zu dem Tag, als er Ashlynns Gesicht mit seinem Hemd gewaschen und die Lippen dieser wundervolle Frau genossen hatte. Seit dem Moment wusste er, dass er Ashlynn Scott wahrhaftig ernstlich lieben könnte. Jede gemeinsam verbrachte Minute hatte seither dafür gesorgt, dass sie in seinem Leben fester Fuß fasste.

      Er wusste nicht, wie er ihr Lebewohl sagen sollte, wenn das alles hier vorbei wäre, und ein großer Teil von ihm hoffte, dass es nicht dazu kommen würde. Hey, die Leute führten Beziehungen quer durch die USA. Er kannte einen Typ aus New York, dessen Frau in LA arbeitete. Also warum sollte man nicht auch eine Beziehung zwischen der Erde und Elatyria führen können?

      Beziehung? Wach auf!

      Aber er war längst wach. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben so richtig.

      „Sehe ich das wirklich?“, fragte sie wie benommen.

      „Was siehst du?“

      „Sieh zu dem Berghang.“

      Er folgte ihrem Blick zu einem Berg, dessen gezackte Silhouette er in der Ferne nur schwer ausmachen konnte. Es war bewölkt und ziemlich diesig, sodass er kaum etwas erkennen konnte, aber als die Wolken weiterzogen, erblickte schließlich auch er, wovon sie sprach.

      „Das ist ein Drache“, flüsterte sie.

      Es war nicht schwer zu erkennen, was sie meinte. Die Felsen am Horizont sahen aus wie ein Drache, der den Kopf in den Nacken geworfen und die Flügel weit ausgebreitet hatte. Wenn es bewölkter gewesen oder sie schon näher dran gewesen wären, hätten sie es vermutlich gar nicht gesehen. Jetzt jedenfalls war es eindeutig.

      Ashlynn riss ihre Tasche an sich und zog die Kartenteile heraus. Er wusste, wonach sie suchte, noch ehe sie mit dem Finger darauf tippen konnte.

      „Die Drachenhöhle“, sagte er aufgeregt.

      „Ich dachte immer, dass das nur symbolisch gemeint wäre; man weiß doch, dass Drachen nicht in der Nähe vom Meer leben.“

      Raine verdrehte die Augen. „Natürlich, jeder weiß das.“

      „Also nahm ich an, der Kartenmacher hätte den Weg absichtlich möglichst gefährlich dargestellt, um Leute mit üblen Absichten abzuschrecken.“

      Hmmm. Üble Absichten. Was mochte das heißen?

      Er jedenfalls hatte keine üblen Absichten. Er wollte nur eine oder zwei Handvoll Diamanten und Rubine. Und vielleicht einen goldenen Kelch, um sie darin zu transportieren.

      Er war kein Grabräuber, auch wenn manche Leute das anders sahen. Das hatte er gar nicht nötig. Er wusste genau, dass hier, wie auch auf der Erde, zehn Prozent Finderlohn üblich waren. Wenn also er und Ashlynn dieses vergessene Land entdeckten, würden sie beide von jedem Monarchen dieser Welt belohnt werden, ganz gleich, ob in dem Schloss Schätze verborgen waren oder nicht.

      Außerdem wollte er tief in seinem Innersten, dass sie Erfolg hatte. Wollte, dass ihr Traum wahr würde. Ashlynn verdiente es, ihr Schloss zu finden und sich in diesen ganzen Archäologen- und Historikerkram zu stürzen.

      „Wenn das wirklich der Drache von der Karte ist, dann ist der Eingang zu dem geheimen Pfad genau in seinem Maul“, sagte sie.

      Das bedeutete, dass sie nichts weiter tun mussten, als auf diesen Berg zu klettern, in die dunkle Höhle zu gehen und sich dem zu stellen, was immer sie dort erwartete. Und zu hoffen, dass sie nicht von etwas erwischt wurden, dass echte Reißzähne besaß. Ob Drache oder sonst etwas.

      Plötzlich überwog seine Abenteuerlust sein Verlangen nach einem Bad. Er steckte die Seife zurück, hängte sich die Tasche über seine Schulter und griff nach Ashlynns Hand. „Bereit?“

      „Mehr als du dir vorstellen kannst!“

      Sie lächelten sich an und, obwohl er schon ganz zappelig war, strich er ihr mit beiden Händen durchs Haar und neigte ihren Kopf ein wenig zurück. „Ich freu’ mich für dich“, sagte er, ehe er sie küsste.

      Anschließend sah sie mit verträumtem Blick zu ihm auf. „Danke. Und, Raine? Ich bin froh, dass du hier bist.“

      „Ich auch.“ Er zwinkerte ihr zu und legte einen Arm um ihre Schultern. „Gehen wir den Drachen bezwingen.“

6. KAPITEL

      Es war nur gut, dass Raine mit ihr gekommen war.

      Nicht wegen irgendwelcher Drachen – es gab hier keine. Obwohl Ashlynn hätte schwören können, dass sie, als sie in die Höhle gegangen und den Pfad gefunden hatten, etwas Glitzerndes gesehen hatte, das durchaus die Panzerschuppen einer urtümlichen, längst schon dahingeschiedenen Kreatur sein mochte.

      Das eigentliche Problem war die tückische Windung in dem Pfad. Wäre sie alleine gewesen, hätte sie sie vielleicht gar nicht bemerkt und wäre einfach weitergegangen, vor allem, da der Weg in einer großen Schleife wieder zu seinem Anfang zurückzuführen schien. Raine jedoch war sich ganz sicher, was er auf dem fehlenden Kartenstück gesehen hatte, und gemessen an dem dornigen Dickicht, durch das sie sich ihren Weg schlagen mussten, hatte er wohl recht. Die Hecke war genau so, wie in der Sage beschrieben – zugewachsen und undurchdringlich, heimtückisch und ineinander verwoben. Sie würde jeden entmutigen weiterzugehen, besonders, wenn man nicht wusste, ob man auf dem richtigen Weg war.

      „Alles klar?“, fragte Raine, während er ihnen mit einem großen Messer aus seinem Packen einen Weg freihackte.

      Vorsichtig schob sie mit ihren schon längst völlig zerkratzten, blutenden Fingern einen weiteren Zweig beiseite. „Alles bestens.“

      „Zum Glück wird die Hecke dichter.“

      Sie schnaubte verächtlich. „Zum Glück?“

      „Das heißt, wir nähern uns unserem Ziel. Kurz vor dem Durchbruch ist es immer am Schlimmsten. Erinnere mich daran, dass ich dir von dem Pendel erzähle, das einmal haarscharf an meinem Gesicht vorbeischrammte.“

      Trotz ihrer Lage musste sie lächeln. Raine hatte ihr während ihrer Wanderung jede Menge Geschichten erzählt, von seinen Abenteuern, seinen Fehlschlägen, seinen Erfolgen. Alle aufregend, alle hatten sie in den Bann geschlagen und ihr Einsicht in einen Lebensstil gegeben, der für sie bisher unvorstellbar gewesen war. Sie studierte die Geschichte, untersuchte Artefakte, brachte sie bei Ausgrabungen behutsam zutage und stellte sie schließlich im Museum aus.

      Raine kämpfte für all diese Dinge. Er durchstreifte Urwälder, erforschte uralte Tempel, schlug sich mit wütenden Einheimischen oder bestechlichen Bürokraten herum. Manchmal triumphierte er, manchmal nicht.

      Während sie das Leben studierte, war er da draußen und – wie man auf der Erde sagte – packte es bei den Hörnern.

      Es war spannend. Aufregend. Genau wie Raine. Doch darüber hinaus hatte er sie in den letzten Tagen durch seine Zärtlichkeit überrascht. Er war lieb, verspielt, sexy und doch zuverlässig, fürsorglich und beschützend. Der Mann, von dem sie immer geträumt, den sie vom Äußeren her nur nicht in ihm vermutet hätte.

      Der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Und jeder Schritt, der sie ihrem Ziel näher brachte, war ein weiterer Schritt zu ihrer Trennung.

      Ashlynn hatte sich noch nie so zerrissen gefühlt wie jetzt. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, wie schrecklich der Gedanke war, dass Raine in seine Heimat zurückkehren würde. Allerdings wurde ihr gerade zum ersten Mal bewusst, wie nah dieser Tag schon gerückt war.

      „Bleib dicht hinter mir“, sagte er. „Es wird dunkler.“

      Definitiv dunkler. Die Hecke war nicht mehr bloß ein brusthohes Gewirr, sie war eine fast unüberwindbare Barriere, die weit über ihre Köpfe reichte, wo sich die Zweige wie ein Dach über ihnen ineinander verwoben und jegliches Licht aussperrten. Die Luft in diesem dunklen Tunnel, den Raine Hieb um Hieb schuf, war stickig und fad. Je weiter sie vordrangen, desto dichter wurde die Hecke und irgendwann konnte man sich kaum noch bewegen, ohne schmerzhaft mit den Dornen in Berührung zu kommen.

      Diese teuflische Barriere konnte unmöglich natürlich entstanden sein. Jemand hatte dafür gesorgt, dass sie hier wuchs. Was hieß, auf der anderen Seite gab es etwas, das es wert war, bewacht zu werden.

      Ashlynn bereute, sich auf der Erde nicht ein paar von diesen Turnschuhen gekauft zu haben. So robust und bequem ihre Sandalen waren, für dieses Abenteuer eigneten sie sich nicht und hatten ihr in den Zehen mehr als nur einen Dorn eingebracht. „Autsch“, murrte sie leise vor sich hin, als eine fiese Dornenspitze an ihrer Wade entlangkratzte.

      Sie hätte sich auch ein paar Jeans mitbringen sollen. Nächstes Mal sollte sie sich einen Einkaufszettel für die Dinge schreiben, die sie von der Erde brauchen könnte. Kartoffelchips würden auch dazugehören.

      Lustig, dass sie an ihre nächste Reise zur Erde dachte. Nach ihrer Rückkehr von dort in der letzten Woche, war sie überzeugt gewesen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Jetzt aber erinnerte sie jeder Tag hier an etwas, dass ihr auf der Erde gefallen hatte.

      Und eine ganz große Gedächtnisstütze war Raine Fowler, der eben eine weitere rasierklingenscharfe Ranke zur Seite schob, damit sie vorbei konnte.

      Ohne einen letzten Blick über die Schulter konnte sie ihn nicht gehen lassen. Oder besser gesagt, sie würde es nicht. Sie wusste nur noch nicht, wie sie ihm das beibringen sollte.

      „Danke“, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. Sie wusste nicht, was er in ihren lesen würde, vermutlich zu viel.

      „Kein Problem“, antwortete er, obwohl ihr die Blutstropfen an seinen Fingern sagten, dass es sehr wohl eins war. Aber er beschwerte sich kein einziges Mal. Anscheinend überwog sein Sinn für Abenteuer jedes körperliche Unbehagen.

      Sie liebte diesen Sinn für Abenteuer. Liebte es, dazuzugehören.

      In den letzten Tagen hatte Ashlynn es sich erlaubt zu leben, wie Raine es tat. Nur ans Hier und Jetzt zu denken, an den Augenblick, an ihre Reise und an den Nervenkitzel ihrer Jagd. Raine hatte keine Erwartungen und keine Verpflichtungen. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm passte. Und genauso fühlte sie sich nun auch.

      Es war unglaublich reizvoll gewesen zu leben wie er, mit ihm. Ein Teil von ihr fragte sich, wie sie das jemals aufgeben sollte. Ehrlich gesagt, sosehr sie auch darauf aus war, dieses Schloss zu finden und die Historie dieser alten Gemäuer zu ergründen, etwas in ihr wünschte sich, sie würden einfach immer weiter suchen müssen.

      „Verdammt“, fluchte er und hob eine Hand an sein Gesicht.

      Ashlynn stupste ihn leicht, damit er sich zu ihr umdrehte. Ein Dorn hatte ihn genau an der Stirn erwischt, und das Blut rann ihm in die Brauen. „Das ist Wahnsinn, es hätte dein Auge treffen können. Wir sollten umkehren.“

      Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut von der Stirn. „Hey, ohne Fleiß kein Preis. Wir haben das Schlimmste fast hinter uns.“

      „Wohl kaum.“

      „Ich mein’s ernst.“ Er neigte sich etwas zurück, damit sie an ihm vorbei tiefer in den dunklen Tunnel sehen konnte.

      Sie brauchte eine Sekunde, dann begriff sie, was er meinte. Nur ein paar Meter vor ihnen wurde es heller, als würde die Hecke dort lichter. Wenn mehr Licht hindurchdrang, war die Luft dort vielleicht auch wieder besser. Und die Plage mit den Dornen hätte vielleicht ein Ende.

      „Bleib bei mir, Historikerin“, sagte er aufgeregt.

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Atem ging flacher, was sowohl an der schlechten Luft als auch an ihrer Aufregung lag. Seinem ansteckenden Enthusiasmus konnte man einfach nicht entkommen. „Keine Sorge. Ich werde nirgendwo anders hingehen.“

      Zentimeterweise kamen sie voran. Sie half, wo sie konnte, meistens aber blieb ihr nichts anderes übrig, als seinen breiten Rücken zu betrachten und zuzusehen, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd bewegten, während er das Messer in die feindselige Wand schlug.

      Grundgütiger, war er schön – ein Bild von Männlichkeit und Gewandtheit.

      „Kannst du es sehen?“, fragte er heiser.

      „Es wird heller. Die Luft …“

      „Sie steht nicht mehr.“

      Sie flüsterten, als wüssten sie beide, dass sie nun bald die Ziellinie erreicht hätten, und waren beide gleichermaßen nervös wegen dem, was sie dort finden mochten.

      „Bist du bereit?“, fragte er; einen Blick über seine Schulter werfend.

      Sie atmete tief ein, sog Frische und Kühle und einen Hauch Salz ein. Das Meer. Dann nickte sie.

      Als sie wieder losgingen, griff Raine nach ihrer Hand. Nicht nur wurde das Buschwerk lichter und enthüllte sogar über ihnen ein Stückchen Himmel und ein paar fluffige Wölkchen, auch traten die Büsche zurück und der Tunnel weitete sich, sodass sie nun nebeneinander gehen konnten.

      „Wir gehen gemeinsam durch.“

      Hand in Hand.

      Wie aufregend es war! Sicher, sie machte sich Sorgen, wie es mit ihr und Raine weitergehen würde, wenn sie erst gefunden hatten, wonach sie suchten. Im Augenblick aber waren all ihre Hoffnungen, ihre Träume, ihre Pläne dabei, in Erfüllung zu gehen. Sie war kurz davor herauszufinden, ob sie – und ihr Vater – mit der berühmtesten aller Legenden recht gehabt hatten.

      Raine schlug noch ein paar Zweige aus dem Weg, und zusammen erreichten sie schließlich die letzte große Hürde – groß und imposant, und so dicht, dass man nicht hindurchsehen konnte.

      Sie wusste, dass sie es geschafft hatten, und Ashlynn konnte nicht anders, mit den bloßen Händen zerrte sie an den Ranken, ignorierte die Dornen. Sie fühlte keinen Schmerz. Auch Raine schob sein Messer in die Scheide und half Ashlynn, riss und zog mit nackten Händen die letzte Barriere weg.

      Endlich, ein Loch.

      Kein Gestrüpp, keine Dornen. Licht fiel hinein und schien auf ihre Gesichter. Gemeinsam machten sie noch einen Schritt, schoben sich aus diesem langen, dunklen Durchgang.

      Was sie dann sahen, war das Prächtigste, das Ashlynn je in ihrem Leben gesehen hatte.

      Nun, eigentlich gab es nicht viel zu sehen.

      Dornröschens Schloss – wenn es denn tatsächlich ihres war – sah aus wie viele andere Ruinen, die er über die Jahre gesehen hatte. Grau und groß, die eingefallenen Mauern von Schlingpflanzen überrankt. Bäume sprossen aus den unbedachten Teilen der Gemäuer.

      Interessant – für Ashlynn vermutlich faszinierend. Er hatte allerdings mit etwas Spektakulärerem gerechnet, etwas, das ihn umhaute. Zwar hatte König Midas nichts mit Dornröschen zu tun gehabt – zumindest soweit er wusste – trotzdem hatte Raine sich vorgestellt, das Schloss wäre über und über vergoldet. Er hatte sich ausgemalt, dass eine Disneymelodie ertönte, wenn sie die Hecke durchbrachen, und sie von ein paar sprechenden Tieren empfangen wurden.

      Ein Vogel flatterte kreischend aus der Ruine, schwang sich auf und ließ eine ganz andere Art Gruß fallen. Direkt auf seinem Schuh.

      „Mist“, knurrte er.

      Ashlynn hörte gar nicht zu. Ein Blick auf sie ließ ihn wissen, dass sie ganz und gar hingerissen war von dem, was sie sah.

      „Das ist unglaublich“, flüsterte sie. Ein sichtbarer Schauer durchfuhr sie. „Ich frage mich immer noch, ob ich träume.“

      Raine musste lächeln. Er freute sich für sie. Vielleicht hatte er seine Erwartungen zu hoch geschraubt. Dieser Ort war verdammt cool, vergoldet oder nicht. „Sollen wir reingehen?“

      Mit zitternder Hand griff sie nach seiner. „Auf jeden Fall.“

      „Lass mich vorgehen, okay? Die Böden sind vielleicht verrottet und ein paar Wände kurz davor, einzustürzen. Wir müssen das langsam angehen.“

      „Ja, klar.“

      Noch etwas, dass er an Ashlynn mochte – sie war so vernünftig.

      Vielleicht lag es an dieser Vernunft oder daran, dass er auf sie aufpassen wollte, doch er marschierte nicht einfach so in das Schloss hinein, wie er es wohl getan hätte, wenn er alleine gewesen wäre. So aber überdachte er jeden Schritt und suchte nach möglichen Gefahren. Je weiter sie aber in das Bauwerk vordrangen, und je deutlicher wurde, dass im Innersten weit mehr zu finden war, als das Äußere hatte erahnen lassen, desto mehr wich die Vorsicht seiner Neugier.

      „Mein Gott“, flüsterte er, als sie eine halb verrottete Tür aufstießen und dahinter in einen Raum gelangten, der einmal die große Halle gewesen sein musste.

      „Unglaublich“, stimmte sie ebenso überwältigt zu.

      Von außen mochte es ausgesehen haben wie die Ruine in irgendeinem europäischen Land. Von innen aber – nun, das war pures Elatyria. Das reinste Märchen. Denn als würde die mächtige Magie dieser Welt nicht zulassen, dass etwas Schönes gänzlich zerstört wurde, war das Interieur bemerkenswert unversehrt. Sicher, einige Wände waren eingestürzt, das Dach an einigen Stellen eingebrochen, aber im Großen und Ganzen stand alles noch genauso erhaben und solide da, wie vor Hunderten von Jahren, als die Bewohner es verlassen hatten.

      Die anmutigen Marmorpfeiler waren zwar schmutzverkrustet, doch durch den Schmutz schimmerte immer noch die einstige Schönheit. Die verrotteten Gobelins an den Wänden konnten nicht von den prächtigen Wandfresken ablenken, die höfische Szenen darstellten mit Rittern und Drachen und schönen Jungfrauen. Möbel aus massiver Eiche – und vielleicht aus dem Kern der zauberkräftigsten Bohnenranken – standen immer noch an Ort und Stelle, dick mit Staub bedeckt, doch größtenteils intakt.

      „Die Throne“, wisperte Ashlynn.

      Raine folgte ihrem Blick zu zwei auf einem erhöhten Podest stehenden prächtig geschnitzten Sesseln. Elegant mit edlem Samt bezogen wirkten sie, als wären ihre rechtmäßigen Herren eben erst daraus aufgestanden und nur für einen kurzen Moment weggegangen.

      Ashlynn wandte sich zur gegenüberliegenden Wand, um dort die Gemälde zu betrachten, während Raine es zu den Thronen zog. Er sagte sich, dass er nachsehen wollte, ob irgendwo in das Holz Juwelen eingebettet waren, wie er es sich schon die ganze Zeit über immer vorgestellt hatte.

      Dann aber wurde ihm etwas klar. Selbst wenn kostbare Steine darin steckten, die es mit dem Hope-Diamanten aufnehmen könnten, er würde sie nicht herausbrechen. Dieses Schloss war quasi ein Heiligtum. Ehrfurcht erfasste ihn, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Er würde es nicht entweihen, nicht für alle Juwelen in Seasides verlorenem Königreich.

      Ja, wenn eine Handvoll davon auf dem Boden herumläge. Dann wäre das etwas anderes. Zum Glück gab es noch genug andere Schlösser zu entdecken. Und je mehr sie fanden, desto höher würde am Ende der Finderlohn ausfallen.

      „Raine, sieh dir das an!“, rief Ashlynn aufgeregt.

      Sie deutete auf eine Reihe Gemälde, kleiner und weniger verziert als die großen, die vom Boden bis zur Decke reichten und die meisten Wände der Halle zierten.

      „Hier wird die ganze Geschichte erzählt“, erklärte sie ihm. Ihre Stimme zitterte.

      Sie zeigte auf ein Bild nach dem anderen. Er begriff, was sie meinte. Es begann mit dem Bild einer glücklichen Familie – der König, die Königin und ein kleines Mädchen. Dann eine Sturmwolke, eine dunkle Fee und eine Spindel. Dann eine schlafende Prinzessin, die trauernden Eltern und schließlich der gesamte schlafende Königshof.

      Gott, das ist alles wahr?

      Nach allem, was er über Elatyria wusste, sollte ihn das nicht so überraschen. Aber, verdammt, das war eine ganz große Sache. Das musste er erst einmal verdauen.

      „Jemand ist hier zurückgeblieben, um die Geschichte zu erzählen“, erklärte sie, während sie zu der letzten Bilderreihe eilte. „Meine Güte, das hier alleine ist schon ein unbezahlbarer Schatz – das Rätsel um den verschollenen Königshof wird hier ganz genau erklärt!“

      Er betrachtete die Bilder und versuchte zu sehen, was immer sie dort sah. Es dauerte eine Weile, ehe es ihm dämmerte. Die Gemälde zeigten Dornröschen, glücklich – wach – und in den Armen eines schönen Mannes, der am Bug eines Schiffes stand. Das Gefolge hinter ihnen an Deck feierte, während das Schiff im wahrsten Sinne des Wortes über das Ende der Welt in einen dunklen, blauen Abgrund fiel.

      Einen Abgrund, der ziemlich seltsame Formen hatte – Landmassen.

      Mit ziemlich vertrauten Umrissen.

      „Heilige Scheiße, das ist die Erde!“, stöhnte er. Jetzt machte das alles Sinn.

      Der gutaussehende Prince Charming, der die Schönheit rettete, kam von der Erde und hatte seine Geliebte und deren Gefolge mit sich zurückgenommen. Raine erkannte die vertrauten Umrisse der Kontinente, die man mit Elatyrias geografischer Beschaffenheit nicht verwechseln konnte. Es sah ganz so aus, als hätte Elatyrias Bevölkerung damals die Erde besser gekannt als die Erdlinge selbst.

      Lachend klatschte Ashlynn in die Hände. „Ja! Deshalb sind sie für immer verschwunden, ohne eine Spur, ohne Nachfahren zu hinterlassen … außer demjenigen, der diese Bilder gemalt und vermutlich auch die Karte gezeichnet hat.“

      Und daher hatte sich die Legende in beiden Welten zu einer der meisterzählten, beliebtesten Geschichten entwickelt.

      Raine schloss die Augen, ihm fehlten die Worte. Seit Jahren bezeichnete er sich als großen Entdecker, als Finder von Schätzen. Aber heute fühlte er sich, wie der Entdecker einer tiefgründigen, unumstößlichen Wahrheit. Und er erkannte, was wahre Schätze sind.

      Es war ein mächtiges Spiel, das Ashlynn spielte – in den abgründigsten Geheimnissen Wahrheit und Klarheit zu suchen. Das fand er spannender als alles, was er je gemacht hatte.

      Als er sie in seine Arme zog, sah sie mit vor Aufregung und Freude strahlenden Augen zu ihm auf.

      „Ich freue mich so für dich“, sagte er, ein wenig überwältigt vom Ernst des Augenblicks. Auch wenn es als Abenteuer begonnen hatte, es hatte mit einer Entdeckung geendet, die ihn aufwühlte.

      „Danke. Hier ist mein Traum in Erfüllung gegangen“, antwortete sie. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, gab ihm einen langen Kuss.

      Er drückte sie an sich und vertiefte den Kuss so leidenschaftlich, als müsste er sich ihren Geschmack ins Gedächtnis brennen. Während sie sich noch küssten, begriff er plötzlich, weshalb.

      Ihr Traum war in Erfüllung gegangen. Sie hatten ihren Heiligen Gral gefunden.

      Aber jetzt begann erst die eigentliche Arbeit. Sie war nun an diesen Ort gebunden und würde sich, vielleicht sogar für Jahrzehnte, in diese Arbeit stürzen.

      Sie brauchte ihn nicht mehr. Genaugenommen hatte sie in ihrem Leben gar keinen Platz für einen Abenteurer mit zweifelhaftem Ruf. Sie war dabei, wieder die ordentliche, respektierte Historikerin zu werden. Was sollte sie mit einem Kerl, der erst wenige Minuten zuvor überlegt hat, mit seinem Messer Diamanten aus einem antiken, wertvollen Thron zu stemmen?

      Sie passten nicht zusammen. Das kleine romantische Zwischenspiel war vorbei. Jetzt war es für sie beide Zeit, sich wieder der Realität zu stellen – eine Realität, in die sie nicht gemeinsam passten. Sie konnten nicht zusammen sein. Nicht in ihrer Welt. Nicht in seiner.

      Er würde sie gehen lassen müssen.

7. KAPITEL

      Ashlynn spürte die Verzweiflung in Raines Kuss und fragte sich, woran er wohl dachte. Vielleicht war er nur ein wenig überwältigt, genau wie sie. Glücklich. Aufgeregt.

      Lass es nur kein Lebewohl sein. Bitte lass ihn nicht Lebewohl sagen.

      Aber irgendwo, tief drinnen, wusste sie, dass er genau das tat. Sie wusste nicht, weshalb, aber sie spürte diese Veränderung in ihm.

      Vielleicht, weil sie am Ende ihres Abenteuers waren. Sie hatten den Jackpot gefunden und Raine – als „Finder“ – hatte nie gesagt, dass er, wenn er etwas gefunden hatte, da noch weiter bleiben wollte. Ob es um ein Artefakt oder eine historische Fundstelle ging … oder eine Frau.

      Als sie sich schließlich voneinander lösten, gelang ihr ein unsicheres Lächeln. Sie wollte, dass ihr Herz nicht mehr so wild schlug und ihre Gedanken nicht länger bei Dingen verweilten, die sie sich nicht vorstellen wollte. Sie waren schließlich grade erst angekommen. Raine würde jetzt nicht einfach davongehen. Er würde eine Weile bleiben, das wusste sie. Und bis dahin war ihr hoffentlich etwas eingefallen, wie sie ihn überzeugen konnte, noch etwas länger zu bleiben. Oder ihn dazu zu überreden, sie mitzunehmen, wenn er ging.

      Was verrückt wäre, wenn sie daran dachte, was es hier alles zu tun gab. Aber Ashlynn wusste, dass sie es bis ans Ende ihrer Tage bereuen würde, wenn sie ihn einfach aus ihrem Leben verschwinden ließe.

      Sie hatte ihr großes Ziel erreicht, hatte die Arbeit ihres Vaters beendet.

      Jetzt war sie bereit zu leben.

      „Raine …“

      „Du weißt, dass es da eine Sache gibt, für dich ich sterben würde, um sie zu sehen, oder?“

      Vielleicht sollte sie froh sein, weil er sie unterbrochen hatte, ehe sie etwas sagte, das vermutlich ein peinliches Geständnis gewesen wäre. Was, wenn sie „Ich liebe dich“ gesagt hätte und er hätte nichts erwidert? Oder schlimmer, was, wenn ihre Beichte ihn dazu brachte zu gehen?

      „Ash?“, fragte er, als er ihr Schweigen bemerkte. „Denkst du, was ich auch denke?“

      Das bezweifelte sie. Schnell versuchte sie, ihre Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt zu fokussieren. Auf die Freude, die sie noch vor wenigen Minuten empfunden hatte. Dann begriff sie, was er meinte. Es gab viel zu sehen und zu erkunden, aber ein geheimer Platz schrie förmlich danach, entdeckt zu werden.

      Er nahm Ashlynn bei der Hand und zog sie mit sich. „Gehen wir es finden …“

      „Ihr Bett?“

      „Genau, meine Schöne. Lass uns den Ort finden, an dem sie geschlafen hat.“

      Wenn es etwas gab, das sie davon ablenkte, Raine vielleicht zu verlieren, dann war es dieser eine mystische Ort.

      Also durchstöberten sie den ganzen restlichen Tag über das Schloss nach Dornröschens Schlafgemach, was sich als unerwartet schwierig herausstellte, da das Bauwerk riesengroß war, mit vielen verschlungenen Gängen – oft von Trümmern blockiert – mit Treppen, die von einer Kammer zur nächsten führten, und hinter Geheimtüren verborgenen Räumen. Als Raine sich endlich vergewissert hatte, dass die Böden noch stabil genug waren, dass sie nicht einkrachten und man sich das Genick brach, trennten sie sich, um die Suche zu beschleunigen. So war sie allein mit ihren Gedanken, die sie sogleich wieder mit all dem „Was-wenn“ quälten.

      Was bedeutete, dass sie ebenso allein war, als sie schließlich das Gemach fand.

      Es war gar nicht, wie es in den Legenden stand, im höchsten Turm, sondern war ein recht gewöhnlicher Raum am Ende eines Ganges im dritten Stock. Nichts, dass ihn irgendetwas von außen erkennbar gemacht hätte, und er war nicht einmal besonders groß.

      Aber sie hatte das richtige Zimmer gefunden. Sie war sich ganz sicher.

      Denn kaum war sie eingetreten, sah sie es: Das Gemach, von dem aus man über die Klippen tief auf das blaue Meer hinab schauen konnte, wurde von der Nachmittagsonne in golden schimmerndes Licht getaucht, und ein dicker Sonnenstrahl fiel genau auf das große, erhöht stehende Bett mit dem rosafarbenen Seidenbettzeug, das halb von sanft schimmernden seidenen Draperien verhängt war. Ashlynn schlich förmlich auf Zehenspitzen an das Bett heran, als fürchte sie, sie könnte den Geist der Lady erwecken, die so viele Jahre hier geschlafen hatte.

      „Hier hast du geschlafen“, flüsterte sie, als sie am Bett stand und das große Kopfende betrachtete, in das in altertümlicher Sprache ein paar Worte eingraviert waren: Im Schlaf wird ihre Schönheit nie verblassen.

      Sie war überwältigt, Tränen traten ihr in die Augen, und sie musste die Lider für einen Moment schließen. Das hier war der Gipfelpunkt ihrer Arbeit – und der ihres Vaters. Außerdem war das die Legende ihrer Träume, das Märchen ihrer Kindheit. Das Märchen aller Märchen, in allen Welten.

      Und es war hier geschehen. Genau hier.

      Es war fast mehr, als man verarbeiten konnte, sodass sie einfach nur schweigend dastand.

      Lange stand sie dort, bis sie plötzlich ein seltsames Gefühl überkam. Der Raum hatte eine starke, fast schon magnetische Aura. Zunächst war ihr das vor Aufregung gar nicht aufgefallen, jetzt aber fühlte sie sich, als würde sie von unwiderstehlichen Kräften festgehalten.

      Sie fasste nach dem Bett, strich wie unter Zwang über die uralte Bettdecke. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich ganz frisch und weich an. Kein Staub wirbelte von der Seide auf, die längst hätte verrottet und zerschlissen sein müssen. Aber nein. Sie schien ganz und gar intakt.

      Verzaubert.

      Der Raum musste verzaubert worden sein, von irgendeiner guten Fee, die dem König und der Königin geholfen hatte, während ihres langen Schlafes bei ihrer Tochter bleiben zu können. Dieses Bett war hergestellt worden, um Jahre – Jahrhunderte – zu überdauern, frisch und zart wie das Mädchen, das in ihm geschlafen hatte.

      Sie vermutete, es war der Zauber, der nun nach ihr griff. Irgendetwas jedenfalls tat es. Irgendetwas brachte sie dazu, ihr Bein zu heben und ein Knie auf das Bett zu setzen – weich, flauschig. Obwohl die pragmatische Historikerstimme in ihrem Kopf schrie, sie solle nicht einmal an so etwas denken, konnte sie nicht widerstehen und kletterte auf die Matratze. Noch nie hatte sie einen so wundervollen Stoff an ihren nackten Beinen gespürt.

      „Nur einen Moment“, sagte sie sich selbst. „Nur einmal.“ Dann würde sie wieder die kühle, analytische Forscherin sein. Aber für diese eine Sekunde gab sie sich dieser Magie hin.

      Sie legte sich auf das Bett, doch wenigstens legte sie den Kopf nicht auf das Kissen, so viel Verstand hatte sie noch; denn sie hoffte, dort später vielleicht noch ein goldenes Haar zu finden. Sie verschränkte die Hände über der Taille, schloss die Augen und versuchte, sich in die Vergangenheit zu versetzen. Sich vorzustellen, wie das junge Mädchen aufwachte, geweckt durch den Kuss eines attraktiven Mannes, den sie nie zuvor gesehen hatte.

      Diese Fantasie schien so real. Sie konnte fast seine Schritte auf dem Steinboden hören und das Gewicht seines Körpers, als er sich auf die Bettkante setzte.

      Dann küsste er sie. Warme, weiche Lippen wurden auf ihre gedrückt. Das fühlte sich real an. Sehr real.

      Denn das war es.

      Sie erstarrte eine Sekunde, ehe sie begriff, dass Raine sie gefunden haben musste, angezogen von der Magie, und ihr Spiel bereitwillig mitmachte. Lächelnd legte sie ihre Arme um ihn und öffnete langsam die Augen.

      Um in das Gesicht eines völlig Fremden zu blicken.

      „Oh, mein Gott!“, schrie sie und schubste ihn von sich. Sie rollte sich unter ihm weg, auf die andere Seite des Bettes, und sprang auf. Zitternd starrte sie den gut gekleideten, ansehnlichen Mann an, der sie mit glänzenden Augen betrachtete, seinen sinnlichen Mund zu einem Lächeln verzogen. „Wer seid Ihr?“

      „Ich bin gekommen, um Euch zu retten, meine Schöne“, sagte er und verbeugte sich höflich.

      Reichlich verwirrt starrte sie ihn an. „Ich muss nicht gerettet werden.“

      „Aber mein Kuss hat Euch geweckt …“

      „Nein, ich versichere Euch, ich war hellwach.“

      Er schüttelte den Kopf, schnalzte missbilligend mit der Zunge und kam um das Bett herum auf sie zu. „Aber doch nur, weil mein Kuss den Bann gebrochen hat.“

      „Da war kein Bann“, blaffte sie. „Ich bin nicht Dornröschen, keine schlafende Schönheit.“

      „Oh, aber eine Schönheit seid Ihr.“ Er machte einen weiteren, bedächtigen Schritt.

      „Ich bin nicht interessiert.“

      „Euer Kuss sagte etwas anderes.“

      Als er nur noch einen Schritt von ihr entfernt war, hielt sie abwehrend eine Hand vor seine Nase. „Nein heißt Nein, Mister.“

      „Prinz Philip von den Dry Lands“, erklärte er.

      Ihr fiel die Kinnlade herunter. Prinz Philip? Der begehrteste Junggeselle im südlichen Königreich? Der, um den sich jedes Jahr bei einer Art Turnier eine ganze Herde Prinzessinnen bewarben, indem sie ihm ihre musischen Talente zur Schau stellten? Der, der reihenweise willige Frauen vernaschte, seit er alt genug war, ein Zepter zu halten?

      Diese Begegnung wechselte grade von bizarr zu absolut verrückt.

      „Lass mich los, du Dreckskerl! Ashlynn!“, rief eine Stimme.

      „Raine!“ Sie machte kehrt und rannte zur Tür, sie wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Dieser eingebildete Prinz, der offenbar zu viele Märchen las, wollte wohl endlich eins davon Wirklichkeit werden lassen, und hatte sich dazu bestimmt Unterstützung mitgebracht. Sofort ahnte sie, wer diese Unterstützung sein könnte.

      Oh bitte, lass es nicht die Dideldums sein.

      Sie kam keine zwei Schritte weit, da packte der Prinz sie beim Arm. „Wartet! Versteht Ihr nicht? Ihr seid mein Schicksal, meine Prinzessin, meine Braut.“

      „Nein, bin ich nicht“, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie versuchte, sich loszureißen. „Ich bin keine Prinzessin, ich bin Forscherin. Ich bin erst vor ein paar Stunden hier angekommen.“

      „Ich weiß“, sagte er lächelnd und tätschelte ihr die Hand, als wäre sie ein kleines Kind. „Aber das macht nichts. Ich wusste, dass dieser magische Ort mir mein Schicksal zeigen würde. Als ich in dieses Gemach kam, Euch auf dem Bett liegen sah, von der Sonne beschienen, da wusste ich es. Ihr seid für mich bestimmt. Bald schon werden wir verheiratet sein.“

      „Wisst Ihr“, argumentierte sie mit wachsender Verzweiflung. „Ihr gefallt mir einfach nicht so sehr.“

      „Aber … aber … jedes Mädchen will mich heiraten!“

      „Junge, komm mal klar“, sagte sie, in den irdischen Slang verfallend, was ihr in diesem Augenblick nur passend erschien. „So toll bist du auch wieder nicht. Und jetzt lass mich los, sonst zeige ich dir, wie wenig damenhaft ich sein kann.“

      Entsetzt starrte er sie an und ließ sie vor Schreck los. Ashlynn stürzte zur Tür, aber noch ehe sie sie öffnen konnte, kamen zwei wandelnde Berge herein. Womit ihre größten Ängste bestätigt wurden – das waren die beiden Kerle, die im Dorf hinter ihr her gewesen waren. Schlimmer noch, sie zerrten einen sich wild wehrenden Raine hinter sich her. Der dritte Kerl bildete das Schlusslicht, sodass es keine Möglichkeit gab zu entkommen.

      „Ash …“

      „Lasst ihn los“, verlangte sie und packte einen der Jäger beim Arm, um ihn wegzuziehen. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Baum mit bloßen Händen zu entwurzeln.

      „Lasst ihn los“, sagte der Prinz mit immer noch leicht angespannter Stimme, als wäre er noch nicht ganz darüber hinweg, abgewiesen worden zu sein.

      Die drei Männer sahen ziemlich dumm drein, ließen Raine aber schließlich los. Ashlynn warf sich in seine Arme und drückte ihn fest an sich, um sicherzugehen, dass er unversehrt war. Er hielt sie eine Sekunde fest, dann schob er sie hinter sich und schirmte sie mit seinem großen, starken Körper ab.

      „Wer zur Hölle sind Sie und was wollen Sie?“

      Einer der Riesen setzte zu einem Schlag an, doch der Prinz hob gebieterisch eine Hand. „Ich bin Prinz Philip. Und was ich will …“ Er warf einen Blick von Raine zu Ashlynn, die sich noch immer an den Mann klammerte, in den sie sich unsterblich verliebt hatte. Ungläubig und enttäuscht schüttelte der Prinz den Kopf. „Nun, was ich will, scheint schon vergeben. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr die Schöne längst für Euch beansprucht?“

      „Damit haben Sie verdammt recht“, schnaubte Raine und spannte sämtliche Muskeln in seinem Körper an. Wie er es sagte – als wolle er den Prinz warnen, auch nur einen einzigen Schritt in Ashlynns Richtung zu machen – jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Vor Glück – weil er klang wie ein Mann, der nicht vorhatte, sie je zu verlassen – und aus Sorge. Denn Raine würde nicht gegen den Prinzen kämpfen müssen, sondern gegen drei riesengroße Schläger.

      „Ein Jammer.“

      „Ja, ein größerer Jammer wäre es gewesen, wenn ich nicht da gewesen wäre, um diese drei Banditen davon abzuhalten, sie in die Finger zu bekommen!“

      Stirnrunzelnd betrachtete der Prinz seine Männer. Alle drei wichen seinem Blick aus und starrten zu Boden. „Sie sollten ihr eigentlich bloß so unauffällig wie möglich folgen.“

      Ashlynn schnaubte verächtlich und verdrehte die Augen.

      „Sie haben ein Kopfgeld auf sie angesetzt, das ein ganzes Dorf dazu gebracht hat, sie zu fangen, tot oder lebendig. Und wenn es lebendig gewesen wäre, hätten sie das nur zu gerne persönlich geändert“, knurrte Raine.

      Dieses Mal war der Prinz nicht nur verärgert – seine Miene zeigte schwärzeste Wut. Die drei Riesen sahen ihn an, dann, als hätte jemand an einem Faden gezogen, schwangen sie herum wie Marionetten, rannten sie zur Tür hinaus und verschwanden.

      „Sie kommen nicht weit“, versicherte der Prinz ihnen. „Ich habe treue Gefolgsleute vor dem Schloss, und die königliche Garde wartet genau am Eingang des Dornenpfades. Der einzige andere Ausweg führt die Klippen hinunter.“ Nachdenklich tippte er sich mit den Fingerspitzen auf die Lippen. „Ich frage mich, welchen Weg sie zur Flucht nutzen werden.“

      Ashlynn ertappte sich dabei, für die Klippen zu stimmen. Obwohl, nach dem, was sie über Prinz Philips Garde gehört hatte, deren Schwerter ihnen einen netten Empfang bereiten würden.

      Prinz Philip kam zu Ashlynn, nahm ihre Hand und beugte sich tief darüber. „Bitte nehmt meine Entschuldigung an. Ich erfuhr, dass Ihr nach diesem Ort sucht, von dem ich träume, seit ich ein kleiner Junge war. Ich wollte Euch nur folgen, aber euch niemals ein Leid zufügen. Wahrscheinlich wollten diese Männer Euch die Karte abnehmen, um den Schatz selbst zu finden. Ihr glaubt mir doch, nicht wahr?“

      Das tat sie. Obwohl das kein großer Trost gewesen wäre, wenn die Kerle ihr erst einmal die Kehle aufgeschlitzt hätten. Aber so etwas sagte man nicht zu einem aus der Königsfamilie. Stattdessen machte sie einen Knicks und murmelte: „Das tue ich, und Eure Entschuldigung nehme ich dankend an, Eure Hoheit.“

      Er schien zufrieden, dass sie sich endlich wieder auf die höfische Etikette besonnen hatte. Natürlich würde er bei Raine warten können, bis er blau wurde, bevor der diese Anrede in den Mund nahm.

      „Jetzt muss ich gehen“, sagte der Prinz. „Darf ich der erste sein, der Euch seine Glückwünsche ausspricht? Miss Scott, Ihr habt der Welt ein großes Geschenk gemacht.“ Dann sah er zu Raine. „Und Ihr, wie es scheint, habt ein noch viel Größeres bekommen.“

      Damit ging er zur Tür.

      „Warte. Das ist alles?“, fragte Raine.

      Der Prinz blieb stehen und sah über seine Schulter. „Natürlich.“

      „Sie waren nicht hinter dem Schloss her?“

      Der Mann zuckte die Schultern und lächelte schief. „Ich habe viele Schlösser. Ich wollte mein Schicksal finden.“ Sein Blick wurde wärmer, als er in Ashlynns Augen sah. „Es war kein völliger Misserfolg, meine holde Lady. Ich werde den Kuss, den wir geteilt haben, mein Leben lang in Erinnerung behalten.“

      Er verbeugte sich noch einmal leicht, dann war er verschwunden und ließ Ashlynn und Raine alleine in Dornröschens Schlafgemach zurück.

      Als er fort war, stieß Ashlynn einen tiefen, erleichterten Seufzer aus, während sie über diese bizarre Wendung der Dinge in den letzten dreißig Minuten nachdachte. Sie wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wäre der Prinz von der etwas stureren Sorte gewesen. Und sie war heilfroh, dass seine Soldaten draußen standen und sich auf geeignete Weise um die drei Riesen kümmern würden.

      Raine schien ebenfalls tief in Gedanken versunken. Er schwieg eine ganze Weile, als müsste er das alles erst einmal verarbeiten. Dann wandte er sich schließlich Ashlynn zu.

      Sie konnte seinen Blick kaum deuten. Er schien nicht erleichtert darüber, dass sie sich nicht mit anderen um ihren unglaublichen Fund streiten mussten. Es war auch nichts von seinem aufreizenden Lächeln zu sehen. Stattdessen verdunkelte ein Stirnrunzeln sein hübsches Gesicht.

      Nur verstand sie nicht, warum … bis er die Arme vor der Brust verschränkte, Ashlynn finster anstarrte und mit eiskalter Stimme fragte: „Welcher Kuss?“

      Sie hatte einen versnobten Prinz geküsst? Ernsthaft? Er hatte sich draußen auf dem Korridor seinen Weg durch drei riesige Fleischberge gekämpft, um zu sehen, ob sie okay war, und sie vergnügte sich mit dem Blaublütigen? Und ging man nach dem Gesichtsausdruck des Prinzen, hatte sie das sehr gut hingekriegt.

      „Ach, sei nicht albern“, meinte sie und versuchte es mit einem Lachen abzutun.

      Er lachte nicht. „Du hast ihn geküsst.“

      „Technisch gesehen hat er mich geküsst.“

      „Und du hast was getan? Dagelegen und zugeguckt?“

      „Nur zu deiner Information, ich habe ihn von mir runter geschubst und mich weggerollt.“

      Oh, das wurde ja immer besser. Während er sie grimmig ansah, fragte er sich, woher diese Eifersucht eigentlich kam. Er war noch nie eifersüchtig gewesen. „Also hast du gelegen und ihn geküsst?“

      „So war das nicht …“

      „Wie denn dann? Wäre ich nicht von diesen Kerlen reingeschleppt worden, was wäre denn dann passiert?“

      Sie ging näher zu ihm, bis sie Fußspitze an Fußspitze standen und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. „Nimm die Watte aus den Ohren, Erdenmann. Er hat mich geküsst. Ich lag im Bett und stellte mir vor, dass du hereinkommst und mich küsst, mich dann mit auf dein Pferd setzt und wir zusammen in dein Königreich reiten, um dort glücklich bis in alle Ewigkeit zu leben. Erst als ich die Augen öffnete, wurde mir klar, dass es ein verzogener Prinz mit dem Ruf einer männlichen Hure ist.“

      Raine erstarrte … was sagte sie da? „Du …“

      „Ja“, sagte sie bissig. „Ich habe von dir geträumt. Von mir. Und von dir und mir.“

      „Zusammen“, flüsterte er.

      Sie nickte langsam. „Zusammen.“

      „Wo?“

      Sie drängte sich an ihn, hob eine Hand und berührte sein Gesicht. Sanft strich sie über seinen Kiefer, wo einer der Männer ihn mit der Faust getroffen hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihre Lippen auf die Stelle und wollte den Schmerz wegküssen. „Wo immer du willst“, flüsterte sie, ihre Stimme so sanft wie ihre Berührung.

      Raine legte eine Hand an ihre Wange, fuhr mit seinem Daumen über ihre weiche Haut, voll Staunen, dass hinter so viel Sanftheit so viel Stärke stecken konnte. Sowieso staunte er über jede kleinste Kleinigkeit, die er über diese Frau wusste. Und all die Kleinigkeiten, die er noch entdecken würde.

      Vermutlich würde es lange dauern. Vielleicht sein ganzes Leben.

      „Du gehörst jetzt mir“, sagte er und meinte es so. „Der Prinz hat es so bestimmt.“

      „Gehören?“ Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte zu Raine auf. „Das ist aber eine sehr elatyrische Ausdrucksweise für einen Erdling. Ich dachte, ihr Amerikaner wärt alle so sensible Seelen, sanft und verständnisvoll.“

      „In meinen Adern fließt rein elatyrisches Blut, schon vergessen?“ Er vergrub seine Hände in ihrem dichten Haar und zog sie nah zu sich. „Außerdem bin ich sensibel. Und verständnisvoll. Ich meine, immerhin bin ich dem Prinz nicht hinterher und habe ihn windelweich geprügelt, weil er es gewagt hat, dich zu küssen.“

      „Wolltest du nicht eher sagen, dass du einen starken Überlebenswillen besitzt?“, erwiderte sie trocken.

      Er lachte leise, dann neigte er sich zu ihr, um sie zu fühlen, zu besitzen, für sich zu beanspruchen. Jetzt und für immer.

      Sie reckte sich ihm entgegen und küsste ihn langsam, mit großer Zärtlichkeit und noch größerem Vergnügen. Die Glut, die sie beide ständig verzehrte, wurde heißer, doch dieses Mal kam noch etwas anderes hinzu. Ein tiefes Gefühl, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte. Es erfüllte ihn und füllte die seltsame Leere in seinem Herzen, die der Motor dafür gewesen war, gefährliche Orte zu erkunden und immer wieder nach neuen Erfahrungen zu suchen. All diese Wunder, diese Neugierde, diese Sucht nach Abenteuer, waren nun allein in ihr gebündelt.

      Langsam ließen sie den Kuss enden, doch die Lippen noch dicht beieinander flüsterten sie die bislang unausgesprochene Wahrheit.

      „Ich liebe dich, Raine.“

      „Und ich liebe dich, Ash.“

      Er liebte sie, und er würde immer an ihrer Seite bleiben, in seiner und in ihrer Welt. Solange sie zusammen waren, interessierte es ihn nicht, wo sie lebten. Sie glücklich zu machen würde seine Aufgabe für den Rest seines Lebens sein. Außerdem könnte er sich auch an ein Leben gewöhnen, das der Suche nach Wahrheiten und nach Geheimnissen gewidmet war. Bestimmt war es ebenso erhebend, ein Rätsel gelüftet zu haben, wie eine Belohnung für einen erfüllten Job einzukassieren.

      Sie verweilte in seinen Armen, und sie wiegten sich sacht, als tanzten sie zu einer alten Melodie, die immer noch in der Luft dieses magischen Ortes schwang. Doch nicht Magie oder Zauber machten ihm das Herz so leicht, sondern das tiefe Glück, das er empfand. Und das verdankte er allein der Frau in seinen Armen.

      „So, Historikerin“, sagte er schließlich. „Jetzt, da du gefunden hast, wonach du dein Leben lang gesucht hast, was wirst du nun tun?“

      Sie zögerte kurz, dann hob sie den Kopf und sah zu Raine auf. „Ich besuche Disney World?“

      Raine lachte laut los.

      „Nein, im Ernst, da wollte ich schon immer hin. Ich hatte bei dem letzten Trip nur keine Gelegenheit dazu. Versprich mir, dass du mit mir hinfährst. Oh, und ich will Venedig sehen – die Stadt mit den vielen Kanälen? Und Paris! Dieser Turm scheint sehr beeindruckend zu sein. Und ich würde so gerne El Dorado sehen.“

      Er strich sacht über ihren Rücken. „Tut mir leid, Liebling, Letzteres ist wirklich nur eine Geschichte.“

      Zärtlich strich sie mit den Fingern durch sein Haar. „In deiner Welt vielleicht. Vielleicht auch in meiner. Aber wer weiß, vielleicht finden wir es irgendwo, und es wartet nur darauf, entdeckt zu werden.“

      Raine nickte. Ihm gefiel die Vorstellung. Nein, er fand sie toll. Zusammen mit Ashlynn sämtliche Welten erkunden? Das klang wie das perfekte Leben für einen Mann, der immer irgendwelche Dinge suchte. Besonders, da er jetzt das wichtigste von allen gefunden hatte.

      Sie reckte sich, um ihn erneut zu küssen, aber ehe sie dazu kam, fiel Raine ein, dass er eine weitere Sache gefunden hatte. Das war, kurz bevor er die drei Schläger gehört hatte und losgerannt war, um Ashlynn zu retten.

      Es war faszinierend gewesen.

      „Oh, Ash“, flüsterte er, den Kopf an ihren gelehnt.

      „Ja?“

      „Ich glaube, ich habe, bevor die Typen kamen, noch einen Teil des Geheimnisses gelüftet.“

      „Hmm. Wirklich?“ Als würde es sie gar nicht interessieren, küsste sie sein Kinn, fuhr dann mit der Zungenspitze über seinen Mundwinkel, als wolle sie ihn zu mehr überreden. Sehr viel mehr.

      Ihre Lippen trafen sich, und Raine entschied, dass er ihr den Rest auch später erzählen konnte.

      Immerhin gab es diese Schatzkammer da schon seit einem Jahrtausend.

      Der riesige Berg aus kostbaren Steinen und Goldbarren würde nicht binnen der nächsten Stunden verschwinden.

      Und Raine hatte hier gerade einen ganz besonderen Schatz, den er unbedingt erkunden musste.

      – ENDE –
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Valentinszauber, Valentinsfluch?

1. KAPITEL

      „Finde deine wahre Liebe im Valentine Café.“

      Die knallig pinkfarbenen Flyer, die überall in der Nachbarschaft an Telefonzellen und Wänden klebten, sollten zweifellos Aufmerksamkeit erregen.

      Nur stimmte auch, was darauf stand? Oder war es bloß Werbung?

      Ginger Redman hatte gehofft, es wäre die Wahrheit, aber sie wartete nun schon eine halbe Stunde, und von ihrem Date war weit und breit nichts zu sehen. Sie schaute aus dem Fenster auf die dunkle Straße, sah darin jedoch nur das Spiegelbild des gut besuchten Cafés und eine etwas zu stark geschminkte Frau, die dringend eine Bürste gebrauchen könnte, um ihr wildes, rotes Haar zu zähmen.

      Wer geht auch am Valentinstag zu einem Blind Date? Ich meine, wie traurig ist das denn?

      Sie seufzte leise. Gute Frage. Als sie das Date abgemacht hatte, hatte sie nur gesehen, dass es an einem Donnerstag stattfinden würde. Nur dass es eben kein gewöhnlicher Donnerstag war.

      Es war zehn nach acht. Sie würde bis halb neun warten, dann war es das. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht war, würde sie – sie warf einen Blick zu der Theke mit den vielen köstlichen Kuchen – ein halbes Dutzend von den Cupcakes mit der dunkelrosa Buttercremeglasur kaufen, und ehe sie eins der kleinen Dinger nach dem anderen verspeiste, würde sie die zum Valentinstag passenden roten Zuckerherzen herunterpflücken und mit großem Gestus zerbrechen. Natürlich brächte das ihren Plan, sich in dieser Woche gesund zu ernähren, durcheinander, aber das wäre es ihr wert.

      Fünf weitere Minuten vergingen. Sie sah Pärchen kommen und gehen, die sich an den Händen hielten und sich küssten. Das war noch süßer als die süßen Verlockungen, die in der Kuchentheke ausgestellt waren. Langsam wurde ihr fast übel.

      Deprimiert betrachtete sie wieder ihr Spiegelbild in der Scheibe. Sie war zweiunddreißig. Zweiunddreißig. Und ganz und gar Single. Normalerweise kümmerte sie das nicht besonders, aber am Valentinstag fühlte sie sich irgendwie … einsam. Besonders, wenn das erwartete Date es nicht gerade eilig hatte, zum Treffpunkt zu kommen.

      Sie machte sich eine mentale Notiz, beim Spirituosenhändler vorbeizugehen und ihren Vorrat aufzustocken. Rotwein würde gut zu den Cupcakes passen.

      Ihr Telefon vibrierte, und als sie danach griff, erwartete sie eigentlich, dass ihr Date sich meldete, um sich für die Verspätung zu entschuldigen. Aber es war eine andere Nummer. Eine bekannte, die sie zum Lächeln brachte. „Huhu?“

      „Warum sagst du nicht einfach ‚Hallo‘, wie jeder andere Mensch?“, fragte Stephen Fox.

      „Zu beschäftigt. Ich stopfe mich gerade mit schwer kalorienhaltigen, fettigen, süßen Sachen voll.“

      „Das klingt irgendwie sexy.“

      „Ja, total sexy.“ Sie verdrehte die Augen und spürte, wie sich etwas von ihrer Anspannung löste. Stephen hatte selbst irgendwo ein Date mit einer heißen Braut. Er neigte zu solchen Phrasen wie ‚heiße Braut‘, aber Ginger nahm es ihm nie übel. Sie hatte geplant, ihn später anzurufen, um zu erfahren, wie es bei ihm gelaufen war, und um ihm alles von ihrem Mr Perfect zu erzählen.

      Der Mr Perfect, der bisher nicht erschienen war.

      Stephen gehörte der Kinderbuchverlag Red Fox Publishing, und Ginger war eine der drei fest angestellten Lektoren. Außerdem sah er umwerfend gut aus, was Ginger, soweit es menschenmöglich war, zu ignorieren versuchte. Vor einem Jahr hatte er sie eingestellt, und nach und nach waren sie gute Freunde geworden. Sie hatten schnell gemerkt, dass sie den gleichen Sinn für Humor hatten, das gleiche Essen mochten und den gleichen Hang zu maßlos übertriebenen Actionfilmen hatten.

      Zu dumm nur, dass er in ihr nie etwas anderes als eine Freundin gesehen hatte. Sie dagegen war durchaus in Versuchung. Stattdessen aber erinnerte sie sich daran, dass er tabu war. Nur weil sie befreundet waren, hieß das nicht, dass er nicht außerdem auch ihr Arbeitgeber war. Manchmal vertrugen sich Geschäft und Vergnügen ja, aber das hing von der Art des Vergnügens ab. Freundschaft ja. Beziehung … auf keinen Fall.

      Damit hatte sie schon direkt nach dem College schlechte Erfahrungen gemacht, als sie sich mit dem Manager eines kleinen Verlages, für den sie arbeitete, einließ. Kaum war ihre Beziehung beendet, bedeutete es auch das Aus für ihre regelmäßigen Gehaltsschecks. Binnen Kurzem war ihr gekündigt worden. Eine Freundschaft konnte man viel besser aufrechterhalten als jede Art von Romanze. Romanzen endeten zwangsläufig irgendwann, Freundschaften konnten für immer halten. Und großartige Jobs, bei denen man noch dazu regelmäßig sein Gehalt bekam, sollte man hüten wie seinen Augapfel.

      Außerdem hatte Stephen in einigen ihrer vielen Diskussionen sehr deutlich die Meinung vertreten, dass jede Liebesbeziehung ein Verfallsdatum hatte, genau wie Milch oder Eier. Gemessen an ihren bisherigen Erfahrungen konnte sie dem nicht einmal widersprechen.

      „Vergiss nicht“, sagte Stephen am Telefon. „Egal, wie toll dein Valentinstags-Date auch sein mag, wir haben morgen früh ein Meeting mit Jorgensen – um neun in meinem Büro, in alter Frische. Sein Flieger dürfte vor ungefähr einer Stunde gelandet sein. Ich werd ihn noch kontaktieren, um sicherzugehen, dass er bis jetzt noch niemanden umgebracht hat.“

      „Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.“

      Wie konnte sie? Robert Jorgensen war ein VIA – ein sehr wichtiger Autor. Ein Mann, dessen Bücher über ein freundliches, blaues Monster, das Limonade braute und Geheimnisse löste, den ganzen Laden am Laufen hielten, und der dafür sorgte, dass Ginger sich mit Cupcakes eindecken, vor allem aber ihre Miete bezahlen konnte. Außerdem war er ein ziemlicher Mistkerl, was seine fröhlichen Bücher nicht vermuten ließen.

      Nach einigen unangenehmen Telefonaten mit ihm war sie zu dem Schluss gekommen, dass der Kerl mal dringend flachgelegt werden musste. Sie würde sich dafür allerdings nicht anbieten.

      Jetzt war er höchstpersönlich nach Toronto gekommen, um das Büro kennenzulernen, und alle hofften, ihn beeindrucken zu können. Bisher hatte er das letzte Vertragsangebot noch nicht akzeptiert und, so traurig es auch war, die Zukunft von Red Fox hing derzeit von Jorgensens Entscheidung ab.

      Druck, was ist das?

      „Wie läuft dein Date?“, fragte Stephen.

      „Oh … großartig.“ Ginger betrachtete den leeren Platz gegenüber und strich mit dem Finger über den Rand ihrer Tasse kalten Kaffees. „Einfach toll. Er ist genau, wie ich ihn mir vorgestellt habe.“

      „Ist er gerade da?“

      „Er holt sich gerade im Moment einen neuen Kaffee. Ich sollte wohl nicht länger telefonieren. Das ist unhöflich, weißt du?“ Sie blinzelte. „Was ist mit deinem Date? Macht sie nicht gerade einen Lapdance für dich oder so was?“

      „Sie erkundet mein Ohr mit ihrer Zunge, während wir sprechen. Wir sind im Jack and Lucy’s.“

      Überrascht zog sie eine Braue hoch. „Oh, die Bar auf der Adelaide? Dann bist du ja gleich um die Ecke. Ich bin im Valentine Café.“

      „Das klingt ja allerliebst.“

      „Das ist es. Frohen Valentinstag, Stephen.“

      „Dir auch.“

      Sie beendete das Gespräch und sah trübsinnig auf das dunkle Display. Wieder blickte ihr Spiegelbild ihr entgegen und warf ihr vor, jemanden angelogen zu haben, den sie wirklich mochte.

      „Na ja, was hätte ich denn sagen sollen?“, murmelte sie vor sich hin. „Zugeben, dass man mich versetzt hat? So wie er über Internetverabredungen denkt, würde er es mir permanent unter die Nase reiben.“

      Außerdem, wenn er einen tollen Abend hatte, der unweigerlich zu unglaublichem Sex führen würde, könnte sie es zumindest so aussehen lassen, als wäre es bei ihr genauso. Ehrlich, das war doch nur fair.

      Stephen Fox musterte eine Weile das Display seines BlackBerrys, ehe er es zurück in die Hosentasche steckte.

      Ginger hatte ihn angelogen. Ihr Date war gar nicht erschienen – das Date, von dem sie die ganze verdammte Woche gesprochen hatte. Dieser „Mr Perfect“, der das Potenzial hatte, „ihr Leben zu verändern“.

      Online Dating. Was für eine dämliche Erfindung.

      „Wer war das?“, fragte der Kerl, der neben ihm auf dem Barhocker saß, und kippte einen Schluck Tequila hinunter.

      „Nur ein Freund.“ Stephen gefiel dieser Begriff nicht besonders. Freund.

      Blödes Blind Date. An einem blöden, liebesrührigen Feiertag, bei dem es bloß um Kommerz ging, nicht um wahre Gefühle.

      Er winkte den Barkeeper heran und bestellte ein weiteres Bier.

      „Lügst du deine Freunde oft an?“, fragte der Typ neben ihm.

      „Was?“

      „Da ist kein Mädchen, das dir seine Zunge ins Ohr steckt.“

      Stephen nahm eine Handvoll Erdnüsse und schob sich eine in den Mund. „Die Nacht ist noch jung, vielleicht bin ich nur optimistisch.“

      „Du hast mich echt gerettet, weißt du das eigentlich?“ Der Kerl stützte sich schwerfällig mit einem Ellbogen auf das dunkel glänzende Holz der Theke und schenkte Stephen ein betrunkenes Grinsen. „Hätte verdammt schwer werden können, wieder abzuhauen, wenn ich erst hingegangen wäre. Ich meine, was hab ich mir nur dabei gedacht?“

      „Das wäre nicht gut gegangen. Wie schon gesagt, ich hab sie gesehen. Sie … sie ist ein echter Ladenhüter“ Stephen verzog das Gesicht, als er sich zwang, die Worte auszusprechen. „Na ja, also, wenn du anstatt Kinder eines Tages lieber Welpen haben willst, wäre sie die Richtige für dich.“

      „Auf dem Bild, das sie mir per E-Mail geschickt hat, sah sie richtig scharf aus.“

      Herablassend winkte Stephen ab. „Das war vermutlich von vor zwanzig Jahren. Typisch Frau.“

      Er war ein Lügner. Ein elender Lügner, der in der Hölle landen würde. Aber es diente alles einem guten Zweck. Ginger würde sich mit diesem Kerl sowieso nicht treffen wollen. Er war ein absoluter Loser.

      Sieh ihn dir nur an, dachte er. Groß, gut gebaut, besitzt sein eigenes Fitnessstudio. Totaler Loser.

      Ja. Die Hölle. Er war direkt auf dem Weg dorthin.

      Stephen war genau zur gleichen Zeit wie Mr Perfect, der nun hier neben ihm saß, am Valentine Café gewesen und hatte Ginger an einem Tisch am Fenster sitzen sehen. Am Nachmittag hatte er zufällig über ihre Schulter hinweg die E-Mail auf ihrem Bildschirm gelesen, weshalb er wusste, wo und wann das Date stattfinden sollte. Es war gar nicht so leicht gewesen, den Typen wegzulocken, ehe der sie entdecken konnte, aber auch nicht so schwer, wie ursprünglich angenommen.

      Nicht, dass er es geplant hätte oder so. So eiskalt war er dann doch nicht. Die Vorstellung, dass Ginger jetzt alleine in dem Café saß und auf diesen Trottel wartete, und damit ausgerechnet am Valentinstag versetzt wurde, bereitete ihm ein schlechtes Gewissen.

      Dem ganzen kommerziellen Drum und Dran zum Trotz liebten Frauen den Valentinstag.

      Er war ein Mistkerl, dass er so etwas tat. Wie auch immer, er war von Redlichkeit motiviert.

      Allein der Gedanke, dass Ginger mit irgendeinem Mann zusammen war, brachte sein Blut zum Kochen und ließ ihn rot sehen. Es war seine Verrücktheit, seine Eifersucht, die ihn zu so blöden, gedankenlosen Taten wie dieser trieb.

      Er hatte Ginger vor einem Jahr kennengelernt, genau einen Tag, bevor sie bei Red Fox angefangen hatte. Und zwar genau hier, in dieser Bar, dem Jack and Lucy’s. Stephen arbeitete damals daran, über seine Freundin hinwegzukommen, die ihm den Laufpass gegeben hatte, weil sie fand, sie brauche mehr Abenteuer und Abwechslung, und ihn gleich mit drei verschiedenen Männern betrogen hatte. In einer Nacht.

      Stephen hatte sich volllaufen lassen, wie in seinen ganzen fünfunddreißig Jahren zuvor noch nicht. Er war so betrunken, dass ihm alles egal war. So betrunken, dass er sagen konnte, was er wollte und zu wem er wollte, ohne sich über die Konsequenzen Gedanken zu machen. Und genau das hatte er getan, bei einer wunderschönen Rothaarigen, deren lange Mähne sofort seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ein Bier in jeder Hand war er zu ihr gegangen und hatte sie laut und schamlos angebaggert.

      Dann hatte er auf ihre Schuhe gekotzt.

      Auf. Ihre. Schuhe. Gekotzt.

      Erst am nächsten Mittag, als er seinen verkaterten Hintern ins Büro gezwungen hatte, lernte er seine neue Lektorin kennen, die er per Telefon eingestellt hatte, da sie zu dieser Zeit in Calgary lebte. Ginger hatte diese ganze peinliche (für ihn peinliche) Situation nur urkomisch gefunden und ihm gesagt, er solle es einfach vergessen. Er hatte so getan, als würde er das, und hatte sich danach die größte Mühe gegeben, ihr zu zeigen, dass er kein Säufer war, der sich nicht im Griff hatte. Sie waren Freunde geworden – gute Freunde. Wie er es noch nie mit einer Frau erlebt hatte. In seinem ganzen Leben.

      Und nicht die Art Freundschaft, wo man ab und an zusammen in die Kiste hüpfte. Es war eine rein platonische Freundschaft.

      So war es am Besten. Er glaubte nicht an die wahre Liebe. Seine Eltern hatten sich getrennt, als er noch ein Kind war. Das hatte ihn hart getroffen. Und dass seine letzte Freundin wenig interessiert daran war, auch nur ansatzweise treu zu sein, hatte einen ziemlich bitteren Geschmack in seinem Mund hinterlassen. Und in seinem Leben.

      Jetzt widmete er sich voll und ganz seiner Arbeit. Punkt. Etwas mit Ginger anzufangen, kam ihm in Anbetracht der Tatsache, dass er ihr Chef war, ziemlich unprofessionell vor.

      Natürlich war er nicht aus Stein. Während ihrer langen Gespräche oder wenn sie ein Meeting mit Abendessen abhielten, wartete er immer auf den berühmten Funken in ihren Augen. Aber der erste Eindruck blieb eben haften. Für sie würde er immer der Kumpel sein, der Unsinn anstellte und sie zum Lachen brachte. Mehr nicht.

      Aber abgesehen von seiner „Romantik ist scheiße“-Philosophie und seiner Verteufelung ernsthafter Beziehungen fühlte er sich ganz und gar nicht wie ein Kumpel. Und heute Abend, am Valentinstag, nachdem er ihre große Chance auf Liebe zerstört hatte – obwohl er persönlich nicht fand, dass Mr Perfect der richtige Mann für diesen Job war – trank er schon sein drittes Bier. Vielleicht würde er heute jemand anders auf die Schuhe kotzen.

      „Also, wer ist die Kleine?“, fragte Mr Perfect plötzlich.

      Stephen schrak aus seinen Gedanken hoch. „Was meinst du?“

      „Die, an die du gerade denkst.“ Der Typ lehnte sich zu ihm. „Ich weiß, wie das ist, wenn man von einer Frau besessen ist. Und du schmachtest gerade einer nach.“

      „Denkst du das?“

      „Ich weiß es.“

      Stephen zuckte mit den Schultern. „Sie ist nicht auf diese Art an mir interessiert, also ist es auch egal.“

      Mr Perfect nickte weise. „Du bist ein gut aussehender Bursche. Vielleicht ist sie doch nicht abgeneigt. Du musst nur ein bisschen nachdrücklicher werden. Manchmal meinen sie tatsächlich Ja, obwohl sie Nein sagen, verstehst du? Du musst sie dir packen und ihnen zeigen, dass sie dich wollen. Das hätte ich mit der Kleinen heute Abend auch gemacht, wenn sie nicht so eine total hässliche Pute wäre.“ Er stand auf. „Vielleicht sollte ich ja noch? Ich meine, wie schlimm kann sie schon sein? Ich hab nichts gegen Wildkatzen.“

      Stephen hielt ihn am Arm zurück. „Keine gute Idee. Du solltest nach Hause gehen, du bist betrunken.“

      Und sollte Mr Perfect sich noch weiter zu „Nein bedeutet eigentlich Ja“ äußern, würde Stephen noch „Mord“ auf seine Liste der Verbrechen dieser Nacht schreiben, direkt unter Betrug im Allgemeinen und, das würde später sicher hinzukommen, Trunkenheit in der Öffentlichkeit.

      „Ja, vermutlich hast du recht. Also, was ist mit dir? Was ist mit deiner Kleinen?“

      „Wie ich schon sagte …“, Stephen winkte dem Barkeeper, damit der ihm noch ein Bier brachte, „… sie ist nicht auf diese Art an mir interessiert.“

      Eine dreiviertel Stunde war vergangen.

      Ginger verstand einen Wink.

      Das Valentine Café verstand absolut nichts von Romantik, zumindest nicht, soweit es Ginger anging. Sie beschloss, einen Beschwerdebrief zu schreiben, der sich gewaschen hatte, um sich über ihre Werbekampagne zu beschweren. Das waren alles Lügen, nichts als Lügen.

      Ich hasse Valentinstag.

      Sie schluckte den Klumpen in ihrem Hals hinunter, sammelte ihre Sachen zusammen, steckte ihr Handy ein und zog ihren Mantel an.

      Gerade als sie aufstehen wollte, fragte eine weißhaarige Frau: „Noch etwas Kaffee?“

      „Oh, nein. Nein danke.“

      Die Frau warf einen Blick auf den leeren Platz gegenüber von Ginger. „Ist Romeo nicht gekommen?“

      Ginger versteifte sich, wollte es verleugnen, entschied dann aber, dass es auch schon egal war. „Leider nicht. Und er hieß Brad.“

      „Dann war Brad vielleicht für Sie nicht der richtige Romeo.“

      „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Sie warf sich ihr langes, gewelltes Haar über die Schulter. „Ihre Flyer sind irreführend.“

      „Flyer?“

      „Die, auf denen versprochen wird, dass man hier bei Ihnen seine wahre Liebe finden kann. Ich schätze, das ist nur ein Spruch, aber … oh, ich weiß nicht. Vergessen Sie’s. Es ist egal.“

      Das Lächeln der Frau wurde nur noch wärmer. „Dieser … Brad. Gab es irgendein Anzeichen, dass er nicht auftauchen könnte?“

      Ginger dachte kurz nach. „Na ja, er sieht gut aus und ist erfolgreich. Ich schätze, das sollten Anzeichen genug sein.“ Sie griff nach ihrer Tasche, in der das Manuskript steckte, das sie zurzeit bearbeitete – eine Neuauflage bekannter Märchen. Das war ihr Lichtblick in dieser Woche. Sie liebte jede einzelne Seite davon. „Vergessen Sie es. Ich bemitleide mich nur ein bisschen selbst. Es ist dieser blöde Tag. Der bringt alle meine schlechten Seiten zum Vorschein. Er erinnert mich daran, dass ich alleine bin und, na ja, vielleicht will ich manchmal nicht allein sein. Nicht immer jedenfalls. Es ist so schwer, jemanden wirklich Tolles zu finden.“

      „Aber nicht unmöglich.“

      Tja, das stimmte wohl. Ihre Eltern hatten zwei Tage, nachdem sie sich kennengelernt hatten, schon geheiratet. Und fünfundvierzig Jahre später waren sie immer noch wahnsinnig ineinander verliebt. Sie hatten sich bei einem Blind Date kennengelernt. Vermutlich hatte Ginger sich deshalb heute Abend selbst auf eins eingelassen.

      Ihre Eltern waren zurzeit auf einer Kreuzfahrt vor Griechenland. Drei Wochen voller Romantik, um ihren Jahrestag zu feiern. Ihren Valentinsjahrestag.

      Nicht jeder kann sich so glücklich schätzen, diese Art von Liebe zu finden, rief sie sich ins Gedächtnis. Die meisten finden sie nie.

      Was für ein trauriger Gedanke.

      „Nur habe ich das Gefühl, als müsste ich die ganze Arbeit machen“, sagte sie zu der alten Frau. „Ich muss mich umgucken, ich muss suchen und meine Zeit und meine Bemühungen darin investieren, jemanden zu finden. Ich wünschte, mein Leben wäre ein einziges Mal wie ein … wie ein Märchen. Dass Männer mich wollen, ohne dass ich irgendetwas dafür tun muss. Sie sollen von mir verzaubert sein, sodass ich mir den perfekten Mann heraussuchen kann, ohne irgendwelche Spielchen und ohne große Anstrengung.“ Plötzlich musste sie lachen, als ihr klar wurde, wie absurd das klang. „Tut mir leid, ich plappere Unsinn. Zu viel Koffein, nehme ich an.“

      Die Dame hob den Zeigefinger. „Warten Sie hier einen Moment, Liebes, ich glaube, ich habe etwas, das Ihnen helfen könnte.“

      Hatte sie? Sofern sie nicht einen hübschen Singlesohn hatte, den sie in der Küche versteckt hielt und der bereit war, sich augenblicklich unsterblich in sie zu verlieben, konnte Ginger sich das kaum vorstellen.

      Die Frau verschwand und kam eine Minute später zurück. „Essen Sie das. Es wird alles besser machen.“

      Ginger betrachtete die Serviette in ihrer Hand. Ein Pfefferkuchenmann lag darauf. Ein moderner Pfefferkuchenmann, denn er trug, mit Zuckerglasur aufgebracht, Anzug und Krawatte und ein breites Lächeln auf seinem Pfefferkuchengesicht.

      „Mein perfekter Mann“, sagte sie. „Zum Vernaschen.“

      „Er gehört ganz Ihnen.“

      Ginger lachte. „Sie meinen, ein Mann aus Teig wird mir helfen? Und wie soll er das machen?“

      Die Frau lächelte immer noch. „Essen Sie ihn und lassen Sie seine Magie wirken. Er wird Ihnen genau das geben, was Sie wollen. Er wird Sie heute noch vor Mitternacht zu dem perfekten Mann führen. Das verspreche ich.“

      Mitternacht am Valentinstag. Das klang wie aus einem Märchen.

      Ginger lachte. Wenn schon sonst nichts, dann hatte zumindest dieser alberne Spruch sie aufgemuntert. Ein magischer Kuchen, was? Aber natürlich! Na ja, es war vielleicht kein Wunder oder die wahre Liebe, aber immerhin geschenktes Gebäck.

      „Danke“, sagte sie, noch immer lächelnd, während sie einen kleinen Bissen von der Pfefferkuchenschulter nahm. Sie kaute bedächtig und schluckte. „Magische Kuchen sind ziemlich lecker. Wer hätte das gedacht?“

      „Setzen Sie sich“, sagte die Frau. „Ich mache Ihnen noch einen Kaffee. Entkoffeiniert dieses Mal, Sie werden sich gleich besser fühlen.“

      Es überraschte sie, wie gut dieser Pfefferkuchenmann war. Er zerging förmlich auf der Zunge, butterig – süß, aber nicht zu süß. Perfekt. Es mochte keine echte Magie sein, aber es breitete ein warmes Gefühl in Ginger aus, wie die Kekse, die ihre Mutter früher gemacht hatte. Frisch aus dem Ofen, gerade fertig, wenn sie aus der Schule kam. Sie waren noch warm und hatten tatsächlich nach Liebe geschmeckt. Es erinnerte Ginger an eine Zeit, in der alles noch einfach gewesen war und sie das Leben genommen hatte, wie es kam, ohne alles analysieren zu müssen.

      Also, vielleicht sollte man sich das merken – dass das Leben nicht komplizierter sein musste als ein Keks, solange man es nicht künstlich komplizierte. Und Valentinstag war ein Tag wie jeder andere, nichts anderes als eine List, mit der man die kälteste Zeit des Jahres besser durchstand.

      Vermutlich hatte die Frau genau das bezwecken wollen: Ginger daran erinnern, dass man nicht alles so ernst nehmen sollte.

      „Großer Gott“, hörte sie eine Stimme rechts von sich. „Sie sind hinreißend.“

      Ginger blinzelte überrascht und sah auf. Ein Mann stand neben ihr, um die fünfzig, mit dunklem, an den Schläfen bereits ergrauendem Haar.

      „Entschuldigung?“

      „Wie heißen Sie?“

      „Ähm …“ Sie runzelte die Stirn. „Ginger.“

      „Ginger“, wiederholte er langsam, als wolle er jede Silbe genießen. Er lächelte warm und betrachtete die Kuchenkrümel auf ihrer Serviette. „Wie Ingwer; das ist mein Lieblingsgewürz.“

      Klar, eine Anspielung auf ihren Namen musste ja kommen. Aber eigentlich war sie nach dem Filmstar aus Gilligans Insel benannt worden. Ihr Vater war ein großer Fan dieser Serie, und als seine Tochter mit rotem Haarschopf auf die Welt kam, hatte er ihr den Namen dieses gestrandeten Filmstars gegeben.

      „Warum sind Sie denn ganz alleine?“, fragte der Mann. „Es sollte jemand bei Ihnen sein, der Sie verwöhnt, besonders an einem Abend wie diesem. Kommen Sie, ich lade Sie ein. Wohin Sie möchten.“

      „Soll das ein Witz sein?“, fragte sie und starrte ihn ungläubig an. „Ich bin wirklich nicht in der Stimmung dafür, ich hatte bisher einen ziemlich lausigen Abend.“

      „Ich mache keine Witze. Ich dachte an ein Abendessen, tanzen gehen. Es ist Valentinstag.“

      Da hatte er recht.

      „Entschuldigung?“ Eine Frau, ebenfalls um die fünfzig, stellte sich neben ihn. Sie sah ziemlich sauer aus. „Was machst du um alles in der Welt hier?“

      „Ich frage Ginger, ob sie mit mir essen geht.“

      „Ja, das kann ich sehen. Meine Augen und Ohren funktionieren tadellos, Larry.“ Dann wandte die Frau sich Ginger zu. „Und Sie sollten sich von meinem Ehemann fernhalten.“

      Ginger zog die Brauen hoch. „Ehemann?“

      „Larry …“ ihre Stimme wurde schrill, „… wir gehen. Jetzt.“

      Larry gehorchte aufs Wort, warf Ginger aber einen traurigen Blick zu. „Vielleicht ein anderes Mal.“

      Die Frau packte ihren Mann am Arm und dirigierte ihn zur Tür. Im Hinausgehen warf er ihr über die Schulter einen letzten bedauernden Blick zu.

      „Das“, sagte Ginger, als die Frau, die ihr den Pfefferkuchen geschenkt hatte, zurückkam, um ihr neuen Kaffe einzuschenken, „war grotesk.“

      Sie nickte. „Männer werden unberechenbar, wenn es um Romantik geht.“

      „Das war keine Romantik. Ich kannte ihn nicht einmal.“

      Die Frau zuckte die Schultern. „Sie sagten doch, dass Ihr Leben wie ein Märchen sein sollte, nicht wahr? Genau wie die in Ihrer Tasche.“

      Woher wusste die Frau, was sie in ihrer Tasche hatte? „Ja, aber …“

      „Manchmal werden Wünsche wahr.“ Sie zwinkerte. „Genießen Sie den restlichen Valentinstag, meine Liebe.“

      Ginger sah ihr nach, als sie wieder hinter die Theke ging. Vielleicht sollte sie die Cupcakes vergessen und direkt in den Spirituosenladen gehen – und sich etwas Stärkeres als Rotwein besorgen.

      Aus reiner Neugier zog sie das Manuskript aus ihrer Tasche und las den Titel der nächsten Geschichte: ‚Der Pfefferkuchenmann‘.

      Gut, das war definitiv ein Märchen. Nicht gerade eins mit Prinz und Prinzessin, einer königlichen Hochzeit und Happy End. Es ging vielmehr um einen Pfefferkuchen, der ganz schnell davonrannte, als er bemerkte, dass ihn jeder essen wollte.

      So etwas wünschte sie sich bestimmt nicht. Sie wünschte sich … tja, was? Dass Männer sich für sie interessierten, und dass sie diejenige war, die sich dann einen aussuchen konnte. So etwas wie eine weniger dramatische und angenehmere reale Version von der Bachelorette. Und keinen Lebkuchen außer dem, den sie eben gegessen hatte.

      Als sie den Stuhl zurückschob und aufstand, fiel ihre Tasche auf den Boden. Jemand, der in ihrer Nähe stand, griff danach.

      „Hier“, ein junger, blonder Mann lächelte sie strahlend an. „Sie haben da was fallen lassen.“

      „Oh, vielen Dank.“ Sie nahm die Tasche und steckte das Manuskript wieder hinein.

      „Es war mir ein Vergnügen, wirklich.“ Der junge Mann umfasste mit einer Hand ihr Kinn, beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

      „Hey!“ Sie wich zurück, verdutzt von dem unerwarteten Kuss. „Wofür war der denn?“

      Er runzelte die Stirn. „Das ist komisch. Aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Tut mir leid.“

      „Ist schon okay … tun Sie das einfach nicht noch mal.“

      Seine Frau oder Freundin stand hinter ihm und funkelte sie wütend an, als wäre sie eine männerraubende Verführerin. Zu dumm aber auch. Dieser hier sah wirklich gut aus. Und er konnte gut küssen. Trotzdem verhielt er sich unvernünftig, zudem war es gar nicht ihr Stil, fremde Männer zu küssen.

      Ginger schlüpfte aus dem Café; draußen brach sie in hysterisches Lachen aus. Das kam ihr alles so absurd vor. Zwei Männer, die längst vergeben waren, hatten ein Auge auf sie geworfen. Aus heiterem Himmel. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für sie. Nur – bitte mit jemandem, der noch frei war.

      „Diese Frau hatte recht“, murmelte sie vor sich hin. „Ich habe mir mehr Aufmerksamkeit gewünscht, und ich habe sie bekommen. Vielleicht war dieser Keks wirklich magisch.“

      Unsinn. Ginger mochte vielleicht Märchen lektorieren, aber sie glaubte nicht zwangsläufig daran. Sie war zwar romantisch, aber doch realistisch. Das mit den beiden Männern eben war bloß ein Zufall gewesen. Immerhin hatte sie Make-up aufgelegt und sich mit ihrem Haar mehr Mühe gemacht als sonst. Vielleicht brauchte es mehr gar nicht, um jemanden anzuziehen.

      Und vielleicht würde sie das nächste Mal einen Single anziehen.

      Als sie sich schließlich wieder gefasst hatte, holte sie ihr Handy aus der Tasche, lehnte sich an die Mauer neben dem Café und rief Stephen an.

      „Hallo?“, meldete er sich. „Hast du mich gehört? Ich habe ein ganz gewöhnliches ‚Hallo‘ gesagt. Kein ‚Huhu‘ und so..“

      „Sehr beeindruckend. Was ist los? Hat Mr Perfect dir schon einen Antrag gemacht?“

      „Ich fürchte, wir zwei waren nicht gerade ein himmlisches Paar.“

      „Oh, nein, tut mir leid, das zu hören.“

      „Du klingst aber nicht so.“ Sie runzelte die Stirn. „Bist du betrunken?“

      „Noch nicht, aber ich arbeite daran.“

      „Hat es nicht so hingehauen mit der Zungeneigentümerin?“

      „Die Zungen… ? Oh, richtig. Ja, sie ist … weg. Egal, wer braucht die schon? Ich meine, wie viel Sex kann ein Mann vertragen? Besonders an einem Donnerstagabend? Ich bin ein alter, müder Mann, verstehst du?“

      Sie musste grinsen. Ein attraktiver, sexy Mann, ja. Ein alter … ganz sicher nicht. „Pass auf, du glaubst nicht, was mir gerade passiert ist.“

      „Und zwar?“

      „Diese Frau – ich glaube, ihr gehört das Café … na ja, sie hat mir diesen Keks geschenkt – sie sagte, es sei ein magischer Keks. Egal, ich hab ihn gegessen und bin gleich zweimal angebaggert worden.“

      „Ein magischer Keks“, wiederholte er trocken.

      „Ich weiß, das klingt verrückt, aber er hat mir irgendwie meinen Wunsch erfüllt.“

      „Und du hast dir was gewünscht?“

      Sie seufzte. „Ich wünschte, mein Leben wäre in Bezug auf Männer wie ein Märchen. Dass sie mich wollen, ohne dass ich auch nur einen Finger krumm machen muss. Sodass ich mir aussuchen kann, wen immer ich haben möchte, kinderleicht. Oder … keksleicht.“

      „Klingt lecker.“

      „Wie bei dem Pfefferkuchenmann, schätze ich. Du weißt schon, der von allen gejagt wird, weil sie ihn essen wollen?“

      „Nur dass es anstelle des Pfefferkuchenmanns Ginger Redman ist, die Gefahr läuft, verfolgt und möglicherweise vernascht zu werden?“

      Sie hörte deutlich, dass es ihn amüsierte. Er nahm es kein bisschen ernst. Kein Stück. „Genau so.“

      Es folgte eine kurze Stille, dann: „Also, du sagst, dein Wunsch ist wahr geworden, und jetzt ziehst du die Männer quasi magisch an? Willkommen in der Realität einer umwerfenden Frau.“

      Sie ignorierte seinen Sarkasmus. „Das Problem war nur, dass beide Männer schon vergeben waren.“

      „Das klingt, als solltest du schleunigst nach Hause gehen, eine Pizza bestellen und dich von bösen Männern fernhalten, die verflixt großen Appetit haben könnten.“

      „Vermutlich hast du damit sogar recht.“

      „Ab ins Bett mit Ihnen, Ms Redman. Das ist eine Anweisung. Und ich sehe Sie morgen früh.“

      „Okay.“

      „Und Ginger …“

      „Ja?“

      „Das mit Mr Perfect tut mir leid. Aber wenn er nicht genau so gewesen wäre, wie du es erhofft hättest, hätte er dich sowieso nicht verdient.“

      Das klang so ehrlich, dass ihr der Hals ganz eng wurde. „Danke.“

      Ginger legte auf und machte sich auf den Heimweg. Bis zu ihrem Apartment waren es nur wenige Blocks, keine zehn Minuten.

      Doch es dauerte nicht lange, bis sie begriff, dass sie ein kleines Problem hatte. Die beiden Männer im Café waren erst der Anfang gewesen.

      Jeder Mann, der an ihr vorbeiging, musterte sie von oben bis unten. Ein paar pfiffen ihr sogar nach.

      Seltsam, sehr seltsam.

      Anderthalb Blocks weiter ging ein anderer Mann unerwartet neben ihr her.

      „Frohen Valentinstag“, sagte er mit einem breiten Lächeln.

      „Oh … danke.“

      „Kann ich Sie auf einen Kaffee einladen? Oder sonst etwas?“

      Sie betrachtete ihn genauer. Groß, dunkelhaarig, definitiv gut aussehend. Und kein Ehering. „Danke, aber … ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich hatte einen langen Tag.“

      Er nickte. „Kein Problem. Aber hier ist meine Karte …“ Zögernd nahm sie die Visitenkarte an. Er war Anwalt. „Sie können mich jederzeit anrufen. Das meine ich ernst.“

      Sich räuspernd steckte sie die Karte in die Tasche. „Ja, hm, vielleicht. Danke.“

      Sie ging weiter. Was zum Teufel passierte hier?

      Sie hörte einen weiteren bewundernden Pfiff.

      Unglaublich. Sie hatte sich plötzlich zu der begehrtesten Frau in Toronto gemausert. Einen Moment lang glaubte sie, jemand wolle sich nur einen Scherz mit ihr erlauben. Aber wer hätte das anzetteln sollen? Niemand außer Stephen und der Frau im Café wussten, was sie sich gewünscht hatte.

      Sie hatte sich gewünscht, von jedem Mann attraktiv gefunden zu werden. Plötzlich musste sie lächeln. So etwas konnte eigentlich nicht wahr sein. Aber was wenn doch?

      Das wäre irgendwie der Hammer.

      „Ginger!“, rief jemand. Sie drehte sich um und sah einen Mann langsam auf sich zukommen. Er sah gut aus – über eins achtzig groß, gut gebaut, mit dunklem Haar und hellbraunen Augen.

      Das war Brad. Ihr Blind Date. Sie hatte ein Foto von ihm gesehen.

      „Brad“, sagte sie überrascht, und ziemlich angesäuert, weil er sie im Café versetzt hatte. „Was war denn vorhin los?“

      „Warte mal, du bist kein Ladenhüter“, meinte er irritiert. „Er hat mir gesagt, du wärst ein Ladenhüter, aber du – du bist wunderschön. Ginger, verzeih mir, dass ich nicht gekommen bin.“

      Jemand hatte ihm gesagt, sie wäre ein Ladenhüter? „Wo warst du?“

      „In einer Bar, was trinken. Tut mir leid, ich … ich hätte das nicht tun sollen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie wunderschön du bist.“

      „Tja, danke, aber … du hast doch mein Foto gesehen. Ich habe es dir geschickt.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Bilder kann man bearbeiten. Wer weiß heutzutage schon noch, was echt ist?“

      Das war allerdings wahr.

      „Und jetzt willst du, dass ich dir verzeihe“, meinte sie langsam und zuckte zusammen, als ein Mann vorbeiging und schon wieder pfiff. Sie war es nicht gewöhnt, derart viel Beachtung zu bekommen, und sie fühlte sich ungemein befangen.

      „Ja, verzeih mir. Lass es mich wiedergutmachen. Ich bin …“ er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken klären. „Ich fühle ganz anders als vorhin. Du bist etwas ganz Besonderes, Ginger. Ich will diese Chance nicht vermasseln.“

      Trotz seiner überzeugenden Worte war da etwas … seine Augen, sie wirkten irgendwie … wie abgeschaltet. Sein Blick war ein wenig glasig, und Ginger glaubte nicht, dass das von den paar Drinks kam. Es war mehr, als läge … ein Bann auf ihm.

      Magischer-Keks-Alarm!

      Ihr Wunsch … das hier war der eindeutige Beweis, dass er wahr geworden war. Brad hatte sich eben um hundertachtzig Grad gedreht. Erst hatte er sie feige sitzen lassen, jetzt entschuldigte er sich und nannte sie wunderschön. Nicht, dass es nicht nett war, das zu hören, aber …

      Das ist nicht real.

      Der Gedanke traf sie wie ein Schlag. Vor einer Minute noch war es ihr so toll und so voller Möglichkeiten erschienen, jetzt aber sah sie der Realität ins Auge. So gern sie auch glauben wollte, dass sich plötzlich sämtliche Männer zu ihr hingezogen fühlten, es war schlichtweg nicht die Wahrheit.

      Die Einsicht wäre enttäuschender, wenn sie sich irgendwie für den Kerl, der da vor ihr stand, interessiert hätte. Aber er war ihr völlig egal. Eine Erkenntnis, die sie ziemlich erleichterte.

      Brad sah gut aus, das schon, trotzdem war sie nicht interessiert – nicht mehr.

      „Lass uns irgendwo hingehen und reden“, schlug er vor.

      „Ich glaube nicht. Frohen Valentinstag, Brad. Ich hoffe, du findest die richtige Frau für dich. Aber das werde nicht ich sein.“

      Damit wandte sie sich um und ging.

      Heute Abend wurde sie von mehr Männern angesprochen als in ihrem gesamten bisherigen Leben. Und sie wollte keinen von denen. Es gab nur einen Mann, bei dem sie sich sehnlichst wünschte, er würde sich unsterblich in sie verlieben – und das nicht bloß durch einen Zauber, der um Mitternacht schon wieder vorbei war.

      Wieder pfiff ihr ein Mann nach, als sie an der Bushaltestelle an ihm vorüberging.

      Das könnte noch eine lange Nacht werden.

      Jetzt war es offiziell. Magie hin oder her, der Valentinstag war Scheiße.

2. KAPITEL

      Mr Perfect war schon lange weg. Was für ein Idiot.

      Vielleicht konnte er jetzt endlich aufhören, sich damit verrückt zu machen, ob Ginger eventuell heute Nacht in den Armen des falschen Mannes lag – oder irgendeines anderen Mannes. Besonders aber, ob dieser Mann aussah wie ein Fitnessmodel.

      Ginger.

      Wie ätzend war das, an einem blöden Feiertag ganz alleine in dieser Bar zu hocken und an sie zu denken. Eifersüchtig zu sein, obwohl er dazu kein Recht hatte. Das Schlimmste aber war, dass allein der Gedanke an Ginger – ihr dichtes, rotes Haar, ihre himmlischen Kurven, ihre langen Beine … und alles dazwischen – ihn schmerzhaft hart werden ließ.

      So viel dazu, sie nur als Freundin zu betrachten.

      Stephen betrachtete sein Bild in der verspiegelten Wand hinter der Bar. „Du könntest jede Frau haben, die du willst. Ginger steht nicht auf der Liste, merk dir das.“

      Stephen war groß und schlank. Er lief täglich drei Meilen und trainierte zweimal die Woche mit einem Personal Trainer. Meistens ernährte er sich gesund. Er trank wenig – außer an gewissen Valentinstagen. Die Frauen, die er bisher gehabt hatte, hatten nie Grund zur Klage gehabt, während sie mit einem von Torontos begehrtesten Junggesellen liiert waren. Nur diese letzte Freundin, soweit er wusste zumindest, hatte ihn betrogen. Öffentlich, schamlos und mehrfach. Na und? Dann war er ihr eben nicht aufregend genug gewesen? Wenn man natürlich Gruppensex und nackt Fallschirmspringen für aufregend hielt, musste er wohl passen.

      Seit sieben Jahren hatte er nun seinen eigenen Verlag, der eher mäßig erfolgreich war. Aber es würde bald besser werden, zumindest wenn Jorgensen dem neuen Vertrag zustimmte. Ah, wenn man vom Teufel sprach! Er sah auf dem Display seines vibrierenden Handys, dass Jorgensen anrief. Er atmete einmal tief durch und ging ran.

      „Fox hier“, sagte er und hielt sich das andere Ohr zu, um den Lärm in der Bar auszuschließen.

      „Fox, ich bin nicht glücklich.“

      Das überraschte ihn nicht.

      „Tut mir leid, das zu hören. Wie war Ihr Flug?“

      „Holprig.“

      „Und Ihr Hotel?“

      „Bestenfalls adäquat. Die Aussicht wird von diesem blöden Hochhaus gestört.“

      „Dem CN Tower? Das ist eine Sehenswürdigkeit, ganz zu schweigen davon, dass es ein Weltwunder ist.“

      Der berühmte Autor gab ein verärgertes Geräusch von sich. „Ich kann hier nicht bleiben. Ich will wieder abreisen.“

      Stephen umklammerte sein Handy. „Nein, nein, nein, gehen Sie nicht. Wir möchten Sie wirklich hier haben. Wir haben doch morgen früh ein Meeting. Das, wofür ich Sie habe einfliegen lassen.“

      „Dann treffen wir uns heute noch“, sagte der Mann barsch. „In meinem Hotelzimmer. Dann klären wir alles, damit ich nicht länger als nötig bleiben muss. Ich ertrage diese Stadt nicht. Warum haben Sie Ihre Firma nicht in Manhattan?“

      „Ich liebe Toronto“, sagte Stephen. Er hatte keine Lust, sich von einem versnobten Schriftsteller zu einem Streit reizen zu lassen.

      „Es ist eiskalt hier.“

      „Das ist es in Manhattan im Februar auch. So weit weg liegt das nicht.“ Stephen spülte seinen Ärger mit einem weiteren Schluck Bier herunter. Er konnte sich nicht mit Jorgensen streiten, nicht gerade jetzt. Dreiviertel der Einkünfte von Red Fox würden durch seine Bücher erzielt. Mit seinen neusten Büchern wäre die Zukunft von Stephens Verlag gesichert – eine gute Chance auf das längst überfällige Wachstum.

      Das durfte er nicht vergessen, also biss er sich fest auf die Zunge, um nicht etwas zu sagen, was er später bereuen würde.

      „Also kommen Sie her oder nicht?“, fragte Jorgensen ungeduldig.

      „Ja, gut. Ich komme.“

      „Vergessen Sie nicht, die Rothaarige mitzubringen.“

      „Sie meinen Ginger? Unsere Lektorin?“

      „Genau die. In einer halben Stunde, Fox. Kommen Sie nicht zu spät.“

      Jorgensen legte auf, und Stephen starrte ungläubig auf sein Telefon. „Ja, Ihnen auch einen frohen Valentinstag, Arschloch.“

      Sich wieder zu beruhigen, dauerte länger, als ihm lieb war. Schließlich rief er bei Ginger an, um ihr zu sagen, dass sie springen mussten, weil der Autor der Geheimnisse des blauen Monsters mit den Fingern schnippte.

      „Huhu“, sagte sie.

      Er musste lächeln. „Wann wirst du dich jemals mit ‚Hallo‘ melden?“

      „Vermutlich nie.“

      „Bist du schon zu Hause?“

      „Nein, ich streune ziellos durch die Straßen, auf dem Weg dorthin.“

      „War das eben ein Pfeifen?“, fragte er, als er am anderen Ende der Leitung etwas hörte.

      Sie räusperte sich. „Jap.“

      „Hat dir eben ein Kerl hinterhergepfiffen?“

      „Ich errege anscheinend ein bisschen … Aufmerksamkeit.“

      „Dann musst du heute Abend verdammt heiß aussehen“, meinte er grinsend. „Was hast du an?“

      „Blödmann. Ich meine, ich glaube schon, dass ich heute ganz gut aussehe, aber … das hier ist … etwas anderes. Weißt du noch? Der Keks, von dem ich erzählt habe?“

      „Dieser magische Keks?“

      „Genau. Tja, du kannst mich gerne auslachen, aber ich glaube, da ist was dran. Seit ich den gegessen habe, scheint jeder Typ, dem ich begegne, auf mich zu stehen. Ich versuche das zu ignorieren.“

      Gut, dachte er. Die Vorstellung, dass Ginger von diversen Männern angebaggert wurde, gefiel ihm gar nicht. „Ich brauche dich.“

      „Wie bitte?“

      Er schlug die Beine übereinander, um seine Erektion zu verbergen, die nur noch stärker geworden war, seit er Ginger am anderen Ende der Leitung hatte. „Wir müssen uns treffen. Jorgensen hat unser Meeting auf heute Abend vorverlegt, und er will dich dabei haben.“

      Sie seufzte frustriert. Ein Laut, den er von ihr gewöhnt war, wenn es um diesen Autor ging. Aber heute Nacht durchfuhr ihn dieser gehauchte Laut regelrecht und erregte ihn noch mehr.

      Verdammt. So eine Komplikation konnte er nicht auch noch gebrauchen. Er hatte einfach ignorieren wollen, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, in der Hoffnung, dass es mit der Zeit nachlassen würde. Aber wenn überhaupt, dann war es bisher mit jedem verstreichenden Tag nur schlimmer geworden.

      Es überraschte ihn nicht, dass andere Männer sie wollten – ob nun Magie im Spiel war oder nicht. Sie war einfach großartig: hatte ein hübsches Gesicht, mit einer süßen kleinen Sommersprosse direkt unter ihrem linken Auge, die ihn bei Meetings jedes Mal furchtbar ablenkte; einen umwerfenden Körper, der Blusen viel zu gut ausfüllte, was ihn noch mehr ablenkte; sie war großmütig und amüsant und konnte seine Stimmung selbst an miesen Tagen aufheitern, wenn etwa die Zahlen nicht gut aussahen.

      Verdammt. Er wollte sie.

      Aber er wollte sie nicht vergraulen. Sie durfte nicht einmal ahnen, was er wirklich empfand.

      „Wie viel hast du getrunken?“, fragte sie.

      Er warf einen Blick auf seine Autoschlüssel, steckte sie dann aber in die Tasche. Nach viereinhalb Bier innerhalb einer Stunde war es keine gute Idee, sich noch hinters Steuer zu setzen. „Zu viel, um noch zu fahren.“

      „Okay. Ich bin nicht weit von dir. Treffen wir uns an der Ecke Adelaide und John. Von da aus können wir die U-Bahn nehmen.“

      „Ist das wirklich okay für dich? Ein Meeting um diese Uhrzeit ist ja doch etwas ungewöhnlich.“

      „Ich weiß, wie wichtig das für Red Fox ist … und für dich. Wir kriegen diesen Idioten schon dazu, den Vertrag zu unterschreiben, Stephen. Versprochen.“

      „Ich hoffe, du hast recht.“

      „Wir sind ein Team, Stephen. Zusammen können wir alles schaffen.“

      Als das Gespräch beendet war, sah er auf sein Handy. Er hatte ein Bild von ihr gespeichert, das auf dem Display erschien, wenn er sie anrief. Einen Moment schaute er in ihre grünen Augen, dann steckte er das Telefon weg.

      Wie es aussah, würde er den Valentinstag doch noch mit Ginger verbringen. Wenn sie bei ihm war, wäre es auch leichter, andere Männer von ihr fernzuhalten.

      Sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie nur Freunde waren, wurde schwieriger, wenn sein Körper schon allein auf ihre Stimme und ihr Bild – ob auf dem Handy oder in seinem Kopf – derart heftig reagierte. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass Magie im Spiel war, wenn es um Ginger Redman ging.

      Er beschloss, es einfach auf das Bier zu schieben.

      Ginger hatte langsam die Nase voll davon, dass ihr sämtliche Männer hinterherpfiffen. Bei dem Geräusch sträubten sich ihr inzwischen die Nackenhaare.

      „Mann, ist die scharf“, sagte einer zu seinem Freund. „Wie heißt du, Schätzchen?“

      „Geht dich nichts an“, murrte sie.

      „Oh, komm schon. Musst nicht gleich gemein werden.“

      „Was immer du auch fühlst, es ist nicht echt“, informierte sie ihn. „Das liegt alles nur an dem magischen Keks.“

      Das brachte ihr einen verwirrten Blick ein. „Magischer Keks?“

      Genau.

      Bei einem weiteren Pfeifen, das hinter ihr ertönte, spannte sich alles in ihr an. Sie warf einen Blick nach hinten und rannte dabei geradewegs in eine große, starke Gestalt, die sie unsanft bremste.

      „Autsch.“ Stephen rieb sich die Schulter und fasste Ginger am Arm. „So abgelenkt?“

      Sie zuckte zusammen, entspannte sich aber gleich wieder, als sie sah, dass es Stephen war. „So könnte man das sagen.“

      Er ließ seinen Blick über sie schweifen. „Ich weiß, warum die Männer alle auf dich abfahren. Dieses Kleid …“ Er sog scharf die Luft ein, dann sah er in ihre Augen. „Es ist … na ja, es ist …“

      „Teuer. Eng. Und kurz.“ Sie grinste, dann schaute sie an dem kleinen Schwarzen hinab, das sie kürzlich erst gekauft hatte. Es saß wie eine zweite Haut und sah dennoch nicht billig aus. „Jeden Penny wert.“

      „Und mehr.“ Er fasste nach ihrer Hand. „Lass uns zur U-Bahn gehen.“

      „Gute Idee.“

      Ginger warf ihm einen Blick zu. Er trug noch das weiße Hemd aus dem Büro unter seiner schwarzen Lederjacke, aber er hatte eine dunkelblaue Jeans angezogen. Für seine Verhältnisse war es sehr lässig. Aber es stand ihm gut. Sehr gut.

      Und seine Hand in ihrer – normalerweise berührte er sie nie. Bis eben war ihr das noch nicht einmal bewusst gewesen. Im Vergleich zu ihrer war seine Haut warm in der kalten Nacht. Es ließ ihr den Atem stocken, und sie wusste nicht einmal, warum.

      Das stimmte nicht. Sie wusste genau, warum. Und ihr Treffen zuvor mit Brad, hatte es ihr bestätigt. Brad hatte sie nicht im Mindesten interessiert, von Anfang an nicht. Aber Stephen schon.

      Und jetzt hatte sie sich damit abgefunden, Valentinstag mit dem Mann zu verbringen, der nur mit ihr befreundet sein wollte.

      Sie drängten sich zwischen den Menschen durch, die alle auf die nächste U-Bahn warteten. „Siehst du, was ich meine?“, fragte sie. „Die Männer hier unten – die starren mich alle an.“

      „Ist mir aufgefallen.“

      Sie biss sich fest auf die Unterlippe. „Während ich den Pfefferkuchen gegessen habe, habe ich mir das gewünscht. Und es ist wahr geworden.“

      „Kekse erfüllen keine Wünsche, Ginger.“

      „Dieser schon. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber es fing alles damit an – und du musst zugeben, dass das nicht normal ist – nachdem ich den Keks gegessen und mir das gewünscht hatte.“

      „Dann hättest du vorsichtiger sein sollen mit dem, was du dir wünschst.“

      Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. „Klar. Das sagst du jetzt.“

      „Wo ist eigentlich das Problem? Ich hätte gedacht, du wärst von so viel Aufmerksamkeit ganz begeistert.“

      „Begeistert, hm?“

      Er nickte. „Frauen mögen es doch, wenn Männer sie beachten.“

      „Hübsch gesagt. Und so gar nicht sexistisch.“

      „Ist nur die Wahrheit.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist aber nicht normal. Ich schätze, ich muss Geduld haben und auf den Richtigen warten. Ohne Abkürzungen durch Magie.“ Sie blickte in seine Augen. Sie waren blau wie der Ozean. Manchmal klar, manchmal stürmisch. Im Moment waren sie stürmisch.

      Er fuhr sich mit einer Hand durch sein hellbraunes Haar, das mal wieder einen Schnitt brauchte. Als sie in die U-Bahn stiegen, hielt er Ginger noch immer fest bei der Hand.

      „Übrigens“, sagte sie. „Ich sollte dich erinnern, dass Jorgensen ein unmöglicher, unverschämt fordernder Mensch ist. Er glaubt, er muss nur mit den Fingern schnippen und bekommt, was immer er will. Aber wenn du ihm den Gefallen tust, wird er nie damit aufhören. Es ist mir egal, wer er ist, du darfst dich von ihm nicht herumschubsen lassen.“

      „Mir gefällt das auch nicht, glaub mir.“

      Stephen war stark, selbstbewusst und ein guter Geschäftsmann. Aber wenn es um diesen Schriftsteller ging, galten andere Regeln. Sie wusste, was dessen Bücher für den Red Fox Verlag bedeuteten, trotzdem wünschte sie sich, Stephen würde diesem widerlichen Kerl irgendwann einmal so richtig die Meinung sagen.

      „Du musst dich wirklich gegen ihn durchsetzen“, sagte sie, dann runzelte sie die Stirn. „Alles okay?“

      Während die Bahn anfuhr und Tempo aufnahm, schaute er verbissen aus dem Fenster, eine dünne Schweißschicht glänzte auf seiner Stirn. Es waren nicht viele Leute im Waggon, aber sie wollten sich sowieso nicht setzen. Ginger klammerte sich an die Haltestange.

      Als er, statt auf ihre Frage zu antworten, nur ihre Hand fester drückte, wuchs ihre Sorge.

      „Stephen“, drängte sie. „Was ist los? Du siehst ein bisschen … krank aus.“

      „Krank.“ Er lachte leise und fuhr sich erneut mit einer Hand durchs Haar. „Ja, so was in der Art. Also, dieser Pfefferkuchenmann, den du gegessen hast …“

      „Der, nebenbei bemerkt, sehr lecker war. Du musst das Café mal ausprobieren.“

      „Bin dabei. Aber glaubst du wirklich, dass er dir deinen Wunsch erfüllt hat? Also, dass sämtliche Männer verrückt nach dir sind?“

      Sie überlegte, wie das gewesen war. „Den Beweis dafür findest du im Blick jeden Mannes, auf den ich getroffen bin, seit ich das Café verließ. Es ist, als hätte ihnen ein kleiner Amor seinen Pfeil in die Brust geschossen. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ich schätze, wenn ich gewollt hätte, hätte ich jeden von denen haben können.“

      „Das ist nicht so schwer zu glauben.“

      Es lag etwas in seiner Stimme, was sie aufblicken ließ. „Stephen, was hast du …?“

      Sie konnte den Satz nicht beenden. In der nächsten Sekunde hatte er sie schon bei den Oberarmen gepackt, sie an sich gezogen und seinen Mund auf ihren gepresst. Überrascht keuchte sie auf.

      Während sie seinen Kuss wild erwiderte, stieg glühendes Verlangen in ihr auf.

      Was war das? Er benahm sich völlig untypisch. Der Stephen, den sie kannte, packte sie nicht und küsste sie. Er … er wahrte immer eine gewisse Distanz. Er war freundlich, aber beherrscht und professionell. Er war …

      Gott, konnte er küssen! So richtig küssen. Leidenschaftlich, dass einem die Knie weich wurden. Was hieß hier Verlangen? Es war Lust, pure Lust, die sie wie ein Schlag traf, sie durchdrang, intensiver als sie es je erlebt hatte.

      Der Pfefferkuchen. Es war nur ein flüchtiger Gedanke, der vage auftauchte, sich aber immer deutlicher manifestierte, und dann wurde es ihr klar.

      Die Magie des Kekses … Stephen war auch davon betroffen, und deshalb wollte er sie jetzt. Es kam nur von diesem dämlichen Zauber.

      Denn er wollte sie nicht wirklich. Nicht so, wie sie ihn wollte – seit so langem wollte …

      Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Im Jack and Lucy’s. Er war damals am Boden zerstört gewesen, weil seine Exfreundin ihn ziemlich mies behandelt hatte. Die Ex, der Ginger, wenn sie ihr über den Weg liefe, noch heute liebend gern den Hals umdrehen würde. Stephen hatte sich ganz gewaltig betrunken.

      Danach war er so entsetzt und beschämt über sein Verhalten – nicht so wie die meisten anderen Kerle, die es einfach abgetan und darüber gelacht hätten –, dass sie ganz hingerissen war. Sie hätte es ihm nie vorgeworfen. Jeder hatte solche Nächte, in denen man hinterher bereute, was man getan hatte. Bei Stephen kamen solche Nächte, wie sie später herausfand, nur äußerst selten vor.

      Wie er mit der Situation umgegangen war, hatte ihr viel bedeutet. Und über die Monate war daraus etwas erwachsen, etwas viel Tieferes als Freundschaft.

      Verdammt, dachte sie, warum muss ich mir immer die rauspicken, die ich nicht haben kann? Warum konnte mir Brad nicht gefallen?

      Als Stephen den Kuss schließlich enden ließ, hielt er sich entsetzt eine Hand vor den Mund und sah Ginger an, wie er sie an jenem Morgen angesehen hatte, als ihm klar geworden war, dass die Frau, vor der er sich am Abend zuvor in seiner Betrunkenheit so komplett blamiert hatte, von nun an eng mit ihm zusammenarbeiten würde, Tag für Tag.

      Beschämt. Verlegen. Völlig schockiert.

      Der Blick fuhr ihr wie ein Messerstich direkt ins Herz.

      „Also“, meinte sie unsicher. „Das kam überraschend.“

      „Ich weiß nicht, wieso ich …“ Gierig betrachtete er sie von Kopf bis Fuß, und wo sein Blick sie traf, schien er sie zu verbrennen. „Ich liebe dich, Ginger. So sehr. Du hast ja keine Ahnung. Konntest du gar nicht haben.“ Wieder presste er eine Hand auf den Mund. „Oh Gott. Warum sage ich das laut?“

      Ihr stockte der Atem. Liebe. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er nicht daran glaubte. Also nur ein weiterer Beweis dafür, dass das hier nicht real war.

      Stephen Fox glaubte nicht an die Liebe. Und sie hatte nie an Magie geglaubt.

      Einer von beiden lag falsch. Zu dumm, dass sie diejenige welche war.

      Er sah so verlegen aus, weil er diese Worte hervorgebracht hatte, dass Ginger nur nervös lachen konnte.

      „Mach dir keine Sorgen. Das ist nur der Zauber. Ich vertraue dir. Nur … reiß dich zusammen. Um Mitternacht ist das alles wieder vorbei, hat die Frau in dem Café gesagt.“ Zumindest hoffte sie sehr darauf. Sie hätte nicht gedacht, dass sich diese Geschichte derart verkomplizieren würde. Dass sich andere Männer für sie interessierten, war die eine Sache … aber Stephen?

      Ihre Knie gaben nach, wenn sie an den Kuss von eben dachte. Der Mann in dem Café hatte sie auch überraschend geküsst, aber der Kuss war nicht annähernd so umwerfend gewesen wie dieser hier.

      Verdammt, es war kompliziert.

      „Jetzt müssen wir erst mal mit Jorgensen reden“, erklärte sie und zwang sich, ruhig zu klingen. „Es hängt eine Menge davon ab, richtig?“

      „Richtig.“ Fest umklammerte er die Metallstange. „Das ist doch lächerlich. Was geht denn hier vor? Warum fühle ich mich so?“

      „Magie. Ein magischer Keks. Vielleicht war die Frau eine Hexe.“

      Er zog die Brauen so stark zusammen, dass es aussah, als müsste es ihm wehtun. „Es gibt keine Hexen. Und keine Magie.“

      „Du hast mir gerade gesagt, dass du mich liebst“, erinnerte sie ihn. „Was ist das bitte? Realität oder Magie?“

      Er starrte sie an. „Ich … habe ich das wirklich gesagt?“

      „Hast du. Und da du, wie ich weiß, nicht an die Liebe glaubst, kannst du es unmöglich so gemeint haben.“ Langsam atmete sie aus, versuchte, die Situation unter Kontrolle zu behalten. Sie schaute direkt in seine blauen Augen. „Aber du willst mich, genau jetzt, stimmt’s?“

      Sein Blick bohrte sich in ihren. „Oh ja.“

      Sie erschauerte. Tief in ihr lauerte das Bedürfnis, noch einmal von ihm berührt zu werden. „Es ist nur ein Zauber. Es wird vorbeigehen.“ Ihr Vertrauen darauf geriet ins Wanken. „Zumindest hat sie das gesagt. Ich meine … der Pfefferkuchenmann war auch nicht so besonders groß. Nur … los, atme … ein … aus … Es wird alles gut.“

      Die nächsten Minuten schien er einen inneren Kampf mit sich auszutragen, bis sich sein Ausdruck schließlich etwas entspannte.

      „Geht schon besser“, meinte er mit einem knappen Nicken. „Hab mich völlig im Griff.“

      „Gut.“ Sie gab sich Mühe, nicht ganz so enttäuscht zu klingen. Außerdem würde sie von jetzt an ihre Finger bei sich behalten. Alles andere würde es nur schlimmer machen, für sie beide.

      Dumm nur, dass sie ihn ausgerechnet jetzt so gerne berührt hätte. Dieser Blick. Dieses Feuer. Es war geradewegs in sie gefahren und hatte sich dort eingenistet.

      Die Magie des Kekses, wenn es denn das war, was sie für diese Situation verantwortlich machen konnte, schien nicht in beide Richtungen zu funktionieren. Zumindest war das bisher nicht so gewesen. Sie hatte kein Interesse an all den anderen Männern gehabt, die ihr heute Nacht über den Weg gelaufen waren. Mit Stephen war das ganz anders.

      Der Unterschied war eindeutig. Sie hatte Stephen auch vorher schon gewollt. Dieses Verlangen in seinen Augen zu sehen, auch wenn es nur von einem Zauber herrührte, bewirkte, dass sie ihre eigenen Gefühle nicht mehr unterdrücken konnte, wie es ihr normalerweise gelang.

      Ihr Körper konnte ihm sowieso nicht widerstehen. Die Sehnsucht nach ihm zerriss sie innerlich. Sie konnte nur noch daran denken, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und seine Zunge in ihrem Mund. Sie lechzte danach, seine Hand zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Allein die Vorstellung ließ sie schon feucht werden.

      Deine Triebe sind nicht besonders hilfreich, Ginger.

      Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, Stephen komplett zu verfallen. Es war schon schlimm, von einem Blind Date versetzt zu werden, aber sein Herz an jemanden zu verlieren, der in ihr nur eine gute Freundin sah, war noch viel schlimmer.

      Stephen war ihr viel zu wichtig. Sie wollte nicht riskieren, ihn aus Dummheit zu verlieren. Sich in ihren Boss zu verlieben, selbst wenn dieser Boss ihr bester Freund war, war wirklich keine gute Idee. Weder jetzt, noch sonst irgendwann.

      Als die U-Bahn hielt, stieg sie aus, ohne ihn noch einmal anzusehen; sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass er ihr auch folgte. Niemand sonst war an dieser Station ausgestiegen, also waren sie ganz allein auf dem Bahnsteig.

      „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte sie zögernd.

      Er biss die Zähne zusammen. „Ich habe dich eben geküsst.“

      „Ich weiß. Du hast dich schon entschuldigt.“

      „Der Kuss tut mir nicht leid.“

      Sie blieb stehen und drehte sich um, um ihm in die Augen zu sehen, in denen seine turbulenten Gefühle zu lesen waren. Morgen schon würde er diese Worte bereuen. „Vielleicht sollte ich nach Hause gehen. Du kannst den Deal auch mit Jorgensen alleine machen. Sag ihm, du konntest mich nicht finden.“

      Er schüttelte den Kopf. „Jorgensen will, was er eben will.“

      „Ich weiß, aber … vielleicht ist er aber auch hiervon betroffen.“

      „Es wird nur ein kurzes Meeting sein. Außerdem, wenn du gehst, würde ich mir nur Sorgen machen, dass du auf dem Heimweg mit einem Haufen heiratswütiger Männer fertig werden musst. Wenn ich mich schon so fühle, will ich mir gar nicht vorstellen, was in den Köpfen anderer Männer vor sich geht. Hm, streich das. Ich kann es mir vorstellen. Nur zu gut. Du bist vielleicht nicht sicher, wenn du nicht bei mir bist.“

      „Die Frage ist eher, bin ich sicher, wenn ich bei dir bin?“ Noch immer sah sie ihm tief in die Augen.

      Er brauchte einen Moment, ehe er antwortete: „Natürlich bist du das.“

      „Bist du jetzt also mein Ritter in schimmernder Wehr“, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

      „Ein ziemlich scharfer Ritter in schimmernder Wehr, dem es schwerfällt, an etwas anderes zu denken, als dich zu verführen. Aber ja, trotzdem bin ich mir sicher.“

      Sie musste grinsen. „Verführen? Ich dachte, du publizierst Kinderbücher, keine Liebesromane.“

      „Vielleicht sollte ich mir überlegen, eine breitere Themenauswahl ins Programm zu nehmen.“ Er schluckte schwer. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“

      „Klar“, antwortete sie, plötzlich ziemlich atemlos.

      „Bitte keinen Augenkontakt.“

      „Mit wem? Mr Jorgensen?“

      „Nein, mit mir. Je länger du mich ansiehst, desto weniger habe ich im Griff, was immer das auch sein mag.“

      Bei dem Gedanken daran, dass er sich in ihrer Nähe nicht mehr in der Kontrolle hatte, begann ihr Herz wie wild zu schlagen.

      „Ich kann das gar nicht glauben“, meinte sie. „Du willst mich.“

      Er sah sie ernst an. „Du guckst mir immer noch in die Augen, Ginger.“

      „Du hast schöne Augen.“

      „Du machst mir das nicht gerade einfach.“

      Sie trat näher und legte eine Hand auf seine Brust, um zu fühlen, wie schnell sein Herz schlug. Sie hatte immer davon geträumt, dass er sie genau so ansah – mit diesem Glühen, diesem Verlangen.

      „Du hast gesagt, bei dir bin ich sicher. Ich vertraue dir.“

      „Du solltest nicht mit dem Feuer spielen, selbst wenn es dir verspricht, dich nicht zu verbrennen.“

      Sie wollte ihn. Genau hier. Genau jetzt. Ihr Atem wurde schneller bei dem Gedanken daran.

      Es wäre so einfach, alles zu vergessen und es geschehen zu lassen. Die Vorsicht und ihre Vernunft sausen zu lassen, ihm das Hemd auszuziehen und die Hose aufzuknöpfen; ihn dicht an sich zu spüren. Und ihn langsam in sich aufzunehmen.

      Wenn er sie nur endlich nicht mehr ansehen würde, als wollte er sie verschlingen, wäre sie vielleicht in der Lage, sich zu zügeln.

      Niemand hatte sie je mit solch nackter Begierde angeschaut. Keiner ihrer Exfreunde, keiner der anderen verzauberten Männer, nicht einmal einer aus ihren kühnsten erotischen Fantasien.

      Fühlte sie sich wirklich bei Stephen Fox sicher?

      Wollte sie sich überhaupt sicher fühlen?

      „Wenn dieses Meeting vorbei ist …“ Mit dem Blick folgte er ihrer Hand, die sie langsam seinen muskulösen Körper hinabgleiten ließ. Sie konnte seine Bauchmuskeln deutlich durch das dünne Hemd fühlen. Trotz der kalten Nacht trug er die Jacke offen.

      „Ja?“

      „Werde ich dich, so schnell ich kann …“

      Sie hielt die Luft an, wollte, dass er es sagte. Etwas Schmutziges, Unbeherrschtes, das sie all ihre Hemmungen vergessen ließ.

      „… mit zurück zu diesem gottverdammten Café nehmen, wo die uns hoffentlich sagen können, wie man diesen Bann bricht. Ich kann nicht bis Mitternacht warten.“

      Enttäuschung machte sich in ihr breit und wirkte wie ein Glas kaltes Wasser, das direkt über ihre brennende Lust gegossen wurde.

      Sie zog ihre Hand zurück, kurz bevor sie den Ledergürtel berührte. „Gut. Bringen wir das Meeting hinter uns.“

3. KAPITEL

      Stephen war es auch klar, dass es keinen besonders professionellen Eindruck machte, mit einer Erektion bei einem Geschäftstreffen zu erscheinen, aber er konnte nichts dagegen tun. Er zwang sich, an Baseball zu denken, an kalte Duschen, an alles, was nicht mit Sex zu tun hatte, aber es wollte einfach nicht funktionieren. So blieb ihm nur die Hoffnung, seinen Zustand irgendwie verbergen zu können.

      Seine Gedanken wanderten immer wieder zu Ginger. Wie Gingers Lippen geschmeckt hatten und wie wunderbar sich ihre Hand auf seiner Brust angefühlt hatte. Er dachte an die stumme Begierde, die er ganz klar in ihren grünen Augen gesehen hatte und die ihn mehr erregt hatte, als jemals etwas zuvor.

      Was er immer schon für sie gefühlt hatte, was er vor der Welt und vor ihr versteckt gehalten hatte, war nun an der Oberfläche, als hätte ihn etwas von innen nach außen umgekrempelt. Es fühlte sich verletzlich an, unkontrollierbar, es fühlte sich … wild an. Besonders, als er sein eigenes Verlangen in ihren Augen gespiegelt sah.

      Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet, aber sie hatte seinen Kuss erwidert, und er wollte unbedingt noch einmal spüren, wie sie ihre Finger über seinen Bauch gleiten ließ und dann noch weiter hinab. Er wollte ihre Lippen und ihre Zunge spüren, wenn sie sich vor ihn kniete und ihn in den Mund nahm …

      Er sollte ein anderes Thema finden, um seinen Kopf zu beschäftigen – auch wenn da gerade nicht besonders viel Blut floss. Er war immer professionell. Also würde er sich auch professionell verhalten, selbst unter Stress.

      Und das hier war definitiv Stress. Hoch zehn.

      Stephen hatte nie an Magie geglaubt – nun, bis heute Nacht zumindest. Doch, als Kind hatte er daran geglaubt. Sein Vater war Zauberkünstler gewesen, der Kartentricks vorführte und Blumensträuße aus dem Hut zog. Er war oft für Kindergeburtstage als zaubernder Clown engagiert worden. Damals hatte das alles sehr echt gewirkt, heute wusste Stephen, dass es nur Tricks waren. Als sein Vater sich kurz vor dem zehnten Geburtstag seines Sohnes aus dem Staub machte, hatte das Stephens Glauben an jegliche Art von Zauber vernichtet – oder, angesichts des gebrochenen Herzens seiner Mutter, auch den Glauben, dass wahre, ewige Liebe möglich wäre. Ein paar Jahre später war sein Vater in Reno wieder aufgetaucht, mit einer neuen Familie, und hatte ein paar lächerliche Male bei seinem zutiefst verletzten Sohn angerufen, um ihm zu erklären, dass es das Beste so wäre.

      Damals arbeitete Stephen neben der Schule in zwei Teilzeitjobs, um seine Mutter finanziell zu unterstützen. Für ein normales Teenagerleben blieb ihm kaum Zeit. Und die wenige Freizeit, die er hatte, nutzte er zum Lesen. Meist Fantasyromane, die ihm halfen, der Realität eine Weile zu entfliehen.

      Für die Schule hatte er einen Essay über seine Liebe zu Büchern geschrieben, der ihm ein Stipendium eingebracht hatte. Nach seinem Studienabschluss hatte er schließlich einen Job in einem Verlag ergattert, in dem er das Geschäft von der Pike auf erlernte. Vermutlich hatte er dadurch den Mut gewonnen, es alleine zu versuchen.

      Es war harte Arbeit und auch ein wenig Glück gewesen. Mit Magie hatte das alles aber nichts zu tun gehabt.

      Aber das hier … was ihm mit Ginger passierte … brachte ihn dazu, vielleicht doch wieder an Feenstaub und solche Dinge zu glauben. Denn das hier war ganz bestimmt nicht normal.

      Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Es war ihm einfach über die Lippen gekommen, als wäre es eine Empfindung, zu der er tatsächlich fähig wäre.

      Für Ginger. Vor allem für Ginger.

      Doch was hatte es eigentlich mit diesem Valentine Café auf sich?

      Diesen Schriftsteller heute Abend zu treffen glich einem Spießrutenlauf, den er schnellstmöglich hinter sich bringen musste, um sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren.

      Sie hatte ihn nicht mehr berührt, seit sie aus der U-Bahn-Station gekommen waren. Das war gut. Er glaubte nicht, dass er es würde ertragen können, ihre Hände irgendwo auf seinem Körper zu spüren. Es war schon im Normalfall schwer für ihn, in ihrer Nähe zu sein, wenn er nicht ständig darüber fantasierte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie auf dem Tisch im Konferenzsaal des Verlags zu nehmen, aber das hier ging weit über jede Fantasie hinaus.

      Bei mir ist sie sicher, erinnerte er sich selbst immer und immer wieder.

      Er klopfte an die Tür des Hotelzimmers. Es dauerte eine Minute, ehe Jorgensen öffnete und zu ihnen durch den Türspalt hinauslugte.

      „Na, endlich!“, sagte er mürrisch. „Ich dachte schon, ich müsste die ganze verdammte Nacht warten.“

      Stephen zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte Jorgensen die Hand. „Schön Sie zu sehen, Robert.“

      „Hmmpf“, erwiderte der, dann wandte er seinen Blick Ginger zu. Stephen beobachtete ihn und wartete darauf, dass auch er von dieser Keksmagie beeinflusst wurde. Zwar musterte der Mann Ginger von oben bis unten, ihr knappes schwarzes Kleid, ihre langen, nackten Beine – weshalb hatte sie mitten im Februar nackte Beine? – unter dem cremefarbenen Mantel, aber er stürzte sich wenigstens nicht sofort auf sie.

      Das war ermutigend.

      Vielleicht ließ die Magie nach. Aber er selbst fühlte sie noch ebenso stark wie vorher, also vermutlich eher nicht.

      Vielleicht war Jorgensen schwul.

      Bitte, Gott, lass ihn schwul sein.

      „Können wir reinkommen?“, fragte Ginger ihn.

      „Nein“, erwiderte er grob. „Ich will runtergehen, auf einen Drink. Der Zimmerservice hier ist grauenvoll. Ich habe vor einer Viertelstunde mein Abendessen bestellt, und es ist immer noch nicht da.“

      Da der Zimmerservice nirgendwo innerhalb einer Viertelstunde erschien, wunderte sie das nicht.

      Stephen musste sich zwingen, das Lächeln auf seinem Gesicht zu behalten. „Aber gern.“

      Er zog Ginger unauffällig an seine linke Seite – schlechte Idee, da sie eng an ihm vorbeigehen musste, und sie folgten Jorgensen ins Erdgeschoss zur Bar und bestellten Getränke. Er konnte sich nur mühsam auf diesen unangenehmen Menschen konzentrieren, wenn Ginger zwischen ihm und Jorgensen saß. Ihr tief ausgeschnittenes Kleid zeigte eine Menge ihrer weißen, seidigen Haut und ein großzügiges Dekolleté – ein Anblick, der ihn noch härter werden ließ, als er ohnehin schon war. Der schwarze Stoff schmiegte sich eng an die Rundungen ihres Hinterteils, wobei er sich schon im Büro immer ziemlich anstrengen musste, es nicht anzustarren. Alles an dieser Frau lenkte seine Gedanken auf etwas, das so gar nichts mit Geschäften zu tun hatte. Ihre Wangen waren gerötet, und er fragte sich, ob sie seine Gedanken lesen konnte oder ob einfach so offensichtlich war, woran er dachte.

      Er wollte sie. Und sie wusste es.

      Aber im Augenblick – inmitten von Magie und Sehnsucht – steckten sie in einem Geschäftsmeeting fest. Am Valentinstag.

      Er zwang sich, seinen lästigen Gast anzusehen. Er war um die dreißig, etwa so alt wie Stephen, und sah viel besser aus, als man anhand seines Benehmens vermutet hätte. Nur selten trat er in der Öffentlichkeit auf, was ihm als Autor eine Aura des Mysteriösen verlieh. Ganz offensichtlich war das reine Berechnung. Wenn Kinder einen Blick auf den ungenießbaren Kerl werfen könnten, der hinter den lustigen Büchern steckte, würden die Verkaufszahlen vermutlich rapide fallen.

      „Also“, begann Jorgensen, „Sie wollen mich.“ Er schaute zu Ginger, und es dauerte einen Moment, bis Stephen begriff, dass er das nicht als plumpe Anmache meinte. Im Gegenteil, es schien, als wäre der Autor vollkommen unempfänglich für die Magie des Kekses.

      Ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten, dachte Stephen.

      Er spürte, wie sich seine Erektion weiter gegen seine Hose drängte.

      Benimm dich, wies er seine Libido zurecht.

      Aber die gehorchte nicht besonders gut.

      „Ich …“, sagte Ginger und warf Stephen einen flüchtigen Blick zu. „Wir bei Red Fox schätzen Ihre Bücher wirklich. Und wir hoffen sehr, dass Sie den neuen Vertrag unterzeichnen werden. Wir haben große Pläne für den zukünftigen Vertrieb Ihrer Bücher.“

      „Hmm.“ Gedankenverloren strich Jorgensen mit einem Finger über den Rand seines Whiskeyglases. „Das sieht mein Agent auch so. Er bedauert, nicht auch hier sein zu können, aber er hatte zu diesem Termin schon eine andere Verpflichtung.“

      Normalerweise waren die Agenten die Halsabschneider, diejenigen, die Schwierigkeiten machte, aber in Jorgensens Fall …

      Vergiss nicht, was Jorgensens Bücher für Red Fox Publishing bedeuten. Ohne sie hast du gar nichts.

      Zu seinem Kummer war er dadurch leider gerade nicht in der besten Verhandlungsposition.

      „Seit Sie Ihre letzten drei Bücher bei Red Fox herausgebracht haben, ist die Serie richtig in Schwung gekommen“, sagte Stephen. Das war doch ein guter Anfang.

      „Das ist verdammt wahr. Aber den Erfolg verdanke ich meinem schriftstellerischen Talent und dem Enthusiasmus meiner Fans. Daher frage ich Sie: Weshalb sollte ich weiterhin bei Red Fox veröffentlichen? Was bieten Sie mir, was andere mir nicht bieten?“

      „Die ganz persönliche Betreuung der Redaktion. Rücksprache wegen des Covers …“

      „Nein, nicht nur Rücksprache! Die Entscheidung, was auf das Cover kommt, liegt bei mir!“, unterbrach er sie. „Sie sollten mal die Cover meiner früheren Bücher sehen … Affen mit Fäustlingen an den Pfoten hätten das besser hingekriegt.“

      Stephen versuchte nicht zu grinsen, als Ginger ihm einen weiteren Blick zuwarf. „Ich versichere Ihnen, zur Belegschaft von Red Fox gehören zurzeit keine Affen mit Fäustlingen.“

      Jorgensen winkte der Bedienung und bestellte eine weitere Runde Drinks, ehe er sich wieder an Stephen wandte. „Sie brauchen mich, richtig?“

      „Wie bitte?“

      „Ich kenne die Zahlen. Ihr Geschäft ist ins Trudeln geraten. Das überrascht mich nicht. Heutzutage ist das ganze Verlagsgeschäft eine schwierige Angelegenheit. Entweder man entwickelt sich vorwärts, oder man stirbt. Ist überall das gleiche, Pflanzen, Tiere, Menschen, Verlage. Woher weiß ich, dass Red Fox zu denen gehört, die sich entwickeln?“

      Stephen biss die Zähne zusammen. Dieser Kerl war noch selbstgefälliger als am Telefon. Seit ihrer ersten Begegnung war ihm klar, dass Jorgensen zu der Sorte Mensch gehörte, die wollten, dass ihnen alle nach dem Mund redeten und ihr aufgeblasenes Ego so oft wie möglich streichelten. Stephen verachtete solche Leute.

      Aber einen Bestsellerautor zu verachten, wenn man einen „ins Trudeln geratenen“ Verlag besitzt, war nicht sehr geschäftstüchtig.

      Die Sorge um seine Firma reichte fast aus, um seine Gedanken für den Moment von dieser wunderschönen, anbetungswürdigen Frau abzulenken, die so dicht neben ihm saß, dass er ihre Körperwärme spürte.

      Aber eben nur fast. Sein Körper verzehrte sich nach ihr. Jeder Zentimeter stand in Flammen.

      „Ich versichere Ihnen“, erklärte Stephen langsam, „dass Red Fox sich weiterentwickeln wird. Und wir wollen, dass Sie daran teilhaben.“

      Jorgensen schnaubte verächtlich. „Es muss für Sie doch eine einmalige Chance bedeuten, dass Sie meine Bücher verlegen dürfen. Sie sind auf das Geld, das sie einbringen, angewiesen, nicht wahr?“

      Wie ich dich hasse.

      Stephen musste sich anstrengen, sein Lächeln nicht zu verlieren. „Ich will Sie nicht anlügen, ja, ich bin darauf angewiesen. Sehen Sie, mit Ginger hätten sie eine exzellente Lektorin, die Sie weiterhin ganz persönlich betreuen wird. Und mich können Sie zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, ganz gleich, worum es geht. Und ja, Sie dürfen selbst über das Cover bestimmen. Das, und unser großzügiges Angebot …“

      „So großzügig war es nun auch wieder nicht“, bemerkte Jorgensen. „Ich meine, es war ganz anständig, aber ich springe nicht gerade vor Freude im Kreis.“

      Ginger hielt sich zurück, überließ Stephen das Reden. Sie nippte an ihrem Wein und blickte dann in das Glas, als könne sie dort die Weisheit des Universums sehen.

      Wie schön sie ist. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

      „Halten Sie es für ein großzügiges Angebot?“, wandte Jorgensen sich an Ginger.

      Sie versteifte sich ein wenig. „Ja, allerdings.“

      „Sagen Sie mir, was Sie von Ihrem Boss hier halten. Die ehrliche Wahrheit. Ich merke, wenn Sie lügen.“

      Behutsam stellte Ginger ihr Glas auf dem Tisch ab, dann sah sie Stephen in die Augen und sagte: „Er ist großartig.“

      Jetzt begann sein Herz zu singen.

      „Können Sie das etwas spezifizieren?“

      „Stephen Fox gelingt es, dass ich jeden Tag mit Vergnügen zur Arbeit komme. Er ist freundlich, aufmerksam und großzügig, und aus diesem Grunde arbeite ich gerne für ihn und strenge mich jeden Tag mehr an. Deshalb arbeite ich so gerne für Red Fox, und ich würde alles tun, damit es für Stephen und seine Firma gut läuft.“

      „Das ist ein bisschen spezifischer“, meinte Jorgensen nach einer kleinen Pause. „Wenn auch übertrieben jobbezogen.“

      „Worauf sollte es sich sonst beziehen?“

      „Und wie stehen Sie auf privater Ebene zu Fox?“, fragte er weiter und zog eine Braue hoch. „Sie sind spontan mit ihm hergekommen, am Valentinstag! Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie beide außerhalb der Firma eine persönliche Beziehung pflegen?“

      „Das geht Sie …“, begann Stephen scharf, aber Ginger legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, damit er nur jetzt nichts Falsches sagte. Ihre Berührung ließ ihn sofort verstummen und jagte einen Schauer durch seinen Arm, bis hin zu seinem Herzen und geradewegs hinab zwischen seine Beine.

      Es war die reinste Qual.

      „Stephen ist ein guter Freund“, sagte Ginger bestimmt, ohne Stephen loszulassen. Stephen fiel das Atmen schwer, und sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen, sie zu berühren, zu schmecken …

      „Freund“, wiederholte Jorgensen. „Dann ist da nichts Persönlicheres zwischen Ihnen? Nichts Romantisches?“

      „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte Stephen ein wenig heiser.

      „Nennen Sie es Neugierde.“

      „Nein, da ist nichts Romantisches“, bestätigte Ginger. „Nur gute Freunde und Arbeitskollegen.“

      Jorgensens Blick ruhte auf Gingers Hand, ehe sie sie endlich wegzog. Es kostete Stephen alle Kraft, nicht nach ihr zu greifen und seine Finger mit ihren zu verschränken. In diesem Augenblick machte er den andern Mann für alles Elend verantwortlich, das er je in seinem Leben erfahren hatte.

      „Ich bin froh, das zu hören“, sagte Jorgensen.

      „Wieso?“, fragte Ginger.

      „Weil …“ Er zögerte kurz. „Weil ich Sie selbst will. Heute, morgen und immer.“

      „Oh, verdammt.“

4. KAPITEL

      Vielleicht lag es am Augenkontakt. Ginger hätte Jorgensen niemals so lange in seine kleinen Knopfaugen sehen dürfen. Sie wappnete sich schon dagegen, dass er sich jetzt unanständig, beängstigend aufführte – das würde zu seinem widerlichen Charakter passen –, aber er starrte sie nur unaufhörlich an.

      „Sie sind wunderschön“, verkündete er. „Warum ist mir das bisher nie aufgefallen?“

      Ginger warf Stephen einen hilfesuchenden Blick zu.

      Aber der besaß die Frechheit, amüsiert und zugleich verwirrt dreinzuschauen. Eine seltsame Mischung.

      „Ich will Sie.“ Jorgensen zog die Brauen zusammen. „Wenn Sie wollen, gehöre ich ganz Ihnen.“

      Also war Jorgensen doch nicht immun gegen die Keksmagie.

      Sie hatte jedes Wort bezüglich Stephen so gemeint, wie sie es gesagt hatte. Er war wundervoll. Sie würde alles für ihn tun – und für Red Fox Publishing.

      Jorgensen war von Anfang an eine elende Nervensäge gewesen, aber wenn er den Vertrag erst einmal unterschrieben hatte, würde er nicht mehr ganz so viele Forderungen stellen können. Er wäre dann rechtlich an sie gebunden. Natürlich konnte man Verträge auflösen, aber das war kompliziert und kostete Zeit und Geld. Wenn er erst einmal den Vertrag unterzeichnet hatte, wäre die Existenz des Verlags für die nächsten Jahre gesichert und Stephen könnte sich dem Ausbau der Firma widmen.

      „Darum geht es in diesem Meeting aber gerade nicht“, sagte Ginger. „Wir sollten Ihren Vertrag besprechen.“

      „Natürlich. Den Vertrag.“

      „Wenn Sie ihn unterschreiben, werde ich immer noch Ihre Lektorin sein.“ Sie zuckte innerlich zusammen, als sie das sagte. Es sollte keinesfalls klingen, als machte sie ihm irgendwelche Hoffnungen. Im Leben nicht.

      „Mehr als meine Lektorin“, sagte er. „Sie werden meine Muse sein.“

      Stephen stöhnte. „Oh, macht mal halblang.“

      Ginger überhörte das. Sie legte eine Hand auf Jorgensens Schulter. Er schien unter ihrer Berührung zu erschauern. „Haben Sie den Vertrag dabei?“

      „Natürlich. Er ist oben im Zimmer.“

      „Dann sollten wir hochgehen, damit Sie ihn unterschreiben können.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Meinen Sie wirklich, das sollte ich?“

      Wenn die Frau in dem Café recht hatte, dann würde der Liebeszauber bis Mitternacht anhalten. Durfte sie jemanden, der unter diesem Einfluss stand, dazu bringen, einen rechtlich bindenden Vertrag zu unterschreiben? Sie empfand es als falsch, selbst wenn es um diesen Kerl ging.

      „Das liegt ganz bei Ihnen“, sagte sie.

      Nachdenklich sah er sie an, dann nickte er. „Wir können oben auf meinem Zimmer weiter darüber reden.“

      „Okay“, stimmte sie zu.

      Reden war gut. Dann konnte sie sich überlegen, wie sie mit dieser heiklen Situation umgehen sollte.

      Während sie vom Tisch aufstanden, warf sie Stephen einen Blick zu, um zu sehen, ob er mit von der Partie war.

      Er starrte Jorgensen mit offener Feindseligkeit an und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Eifersucht stand ihm unverkennbar ins Gesicht geschrieben.

      „Stephen“, flüsterte sie. Es dauerte einen Moment, ehe sie seine Aufmerksamkeit hatte. Er sah verletzt aus.

      Als wenn sie es gerade direkt vor seinen Augen mit Jorgensen getan hätte.

      „Was?“, fragte er scharf.

      „Vertragsbesprechung, oben? Kommst du?“

      So etwas wie Vernunft kehrte in seinen Blick zurück. „Natürlich.“

      Besorgt sah sie ihn an. Würde er klarkommen?

      Was dachte sie denn? Natürlich würde er klarkommen. Stephen Fox war alles Mögliche, aber nicht unprofessionell, selbst in der abwegigsten Situation nicht. Ihm musste klar sein, wie viel von diesem Meeting abhing.

      Trotzdem schien er seine Wut kaum zurückhalten zu können, während Jorgensen, als sie mit dem Aufzug hoch in den fünfzehnten Stock fuhren, seinen Blick gierig über Gingers kurzes Kleid wandern ließ.

      „Warten Sie nur, welche Ideen ich für das neunte Buch habe“, sagte er grinsend, als er die Tür mit der Schlüsselkarte öffnete. „Die Kids werden es verschlingen.“

      „Ganz bestimmt.“

      Ein junger Kellner kam eben mit einem Rollwagen um die Ecke, musterte Ginger anerkennend, blieb vor der Tür stehen und fragte: „Zimmerservice?“

      „Endlich“, murrte Jorgensen, dann lächelte er. „Frohen Valentinstag.“

      „Ihnen auch, Sir. Soll ich das reinbringen?“ Der junge Mann warf einen weiteren Blick zu Ginger, sagte aber nichts. Sie seufzte und vermied es einfach, ihm in die Augen zu sehen.

      „Ja, auf jeden Fall. Wunderbar.“ Er hielt ihm die Tür auf, damit er mit dem Rollwagen ins Zimmer fahren konnte, und gab dem Jungen, bevor der verschwand, ein ordentliches Trinkgeld. „Ich nehme an, Sie werden das Essen zusammen mit der Zimmerrechnung begleichen. Da macht es mir nichts, das Trinkgeld zu übernehmen.“

      „Selbstverständlich“, sagte Stephen steif. „Alles, was Sie wünschen.“

      Für gewöhnlich hielt er seinen Sarkasmus bei geschäftlichen Dingen für sich, aber jetzt trug er ihn offen zur Schau, woraufhin Ginger ihm einen weiteren skeptischen Blick zuwarf. Stephen lehnte mit dem Rücken an der Wand neben der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte beunruhigt und fühlte sich offensichtlich unwohl und verwirrt.

      Plötzlich trafen sich ihre Blicke.

      Kein Augenkontakt, hatte er sie zuvor gewarnt, also drehte sie sich um, nur um sich Jorgensen direkt gegenüberzusehen. Er hielt den Vertrag in der Hand.

      „Hier ist er“, sagte er und sah Ginger hoffnungsvoll an. „Haben Sie einen Stift?“

      Sie schluckte schwer. Sie müsste nur ein bisschen mit ihm flirten, damit er seine Unterschrift darunter setzte, aber sie brachte es einfach nicht über sich. Abgesehen davon, dass es moralisch nicht korrekt wäre, würde er ganz schön wütend sein, wenn er morgen früh aufwachte und begriff, dass man ihn übervorteilt hatte. Möglicherweise glaubte er dann, sie hätten ihn betrunken gemacht.

      Er könnte sie verklagen. Und so wie sie ihn kannten, würde er das vermutlich tatsächlich tun.

      „Ich glaube, wir sollten wegen des Vertrags morgen Vormittag noch mal zusammenkommen“, sagte sie. „Auch wenn Sie eigentlich nicht bleiben wollten. Aber ich denke, es ist notwendig. Stephen hat eine Präsentation vorbereitet, die Ihnen beweisen wird, dass Red Fox der richtige Verlag für Sie ist.“

      Jorgensen warf Stephen einen Blick zu. „Tatsächlich?“

      Er nickte steif. „Ja.“

      „Beeindruckend, Fox. Ich sollte es mir wirklich überlegen. Warum lassen Sie mich und Ginger nicht bis dahin ein bisschen alleine?“

      Stephen lächelte sparsam. „In hundert Jahren nicht. Ich traue Ihnen nicht, Jorgensen. Ich weiß, woran Sie denken, aber Ginger gehört nicht mit zu dem Deal.“

      Der Autor sah ihn betroffen an. „Wie können Sie es wagen? Ich meinte nur, dass wir nett zu Abend essen können. Ich habe Hummer und Steak bestellt und Erdbeeren mit Sahne zum Dessert. Es würde mich sehr freuen, das mit einer hübschen Frau zu teilen.“

      „Da ich das Essen ebenso wie dieses Zimmer bezahlt habe, steht mir da nicht auch ein Happen davon zu?“

      „Nein“, sagte Jorgensen unverblümt. „Drei sind einer zu viel.“

      „Finden Sie?“, fragte Stephen und verschränkte die Arme noch fester vor der Brust. Es musste geradezu wehtun. Dann wandte er sich an Ginger. „Was ist mir dir? Willst du bleiben?“

      Ginger verzog das Gesicht. „Ich glaube, ich mache Schluss für heute.“

      „Oh, kommen Sie“, bettelte Jorgensen. „Nur eine Stunde. Ich kann nicht glauben, dass mir nie aufgefallen ist, wie unglaublich schön Sie sind.“

      Stephen packte sie bei der Hand und zog sie von dem anderen Mann weg. „Ich habe gesagt, dass ich dich beschützen werde, und das werde ich genau jetzt tun.“

      Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. „Glaubst du, ich habe vor hierzubleiben? Und selbst wenn, würde ich wohl kaum mit ihm schlafen.“

      Er sah irritiert und irgendwie hilflos aus. „Du solltest bei mir bleiben, nicht bei diesem Idioten.“

      Ginger verkrampfte sich. Er wurde irrational, nur weil er fürchtete, sie könne mit diesem Burschen alleine bleiben.

      „Moment. Wen nennen Sie hier einen Idioten?“, blaffte Jorgensen ihn an.

      „War das nicht klar genug? Sie sind ein Idiot.“ Stephen starrte Jorgensen feindselig an. „Genaugenommen sind Sie ein scheinheiliger Mistkerl, der glaubt, ihm gehört die Welt. Aber wissen Sie was? Da irren Sie sich! Unterschreiben Sie diesen Vertrag, oder lassen Sie’s bleiben, es ist mir egal. Aber Sie werden nicht einen gottverdammten Finger an Ginger legen, oder ich trete Ihnen dermaßen in den Hintern, dass sie bis Manhattan fliegen.“

      Ginger starrte Stephen mit offenem Mund an. Woher kam das denn plötzlich? Und er sagte genau das zu Jorgensen, was er, wie sie fand, schon seit Monaten hätte sagen sollen.

      „Sie brauchen mich“, erwiderte Jorgensen scharf. „Das bedeutet, dass ich hier das Sagen habe. Und ich sage, ich will Ginger.“

      „Aber sie will Sie nicht.“

      „Das könnte sich ändern.“

      „Lieben Sie sie?“, wollte Stephen wissen.

      „Lieben?“ Jorgensen runzelte die Stirn. „Ich will sie, reicht das nicht?“

      Er zog Ginger an sich und wollte ihr einen Kuss aufdrücken, aber Stephen packte ihn bei der Schulter und zerrte ihn zu sich herum.

      Jorgensen stieß ihn weg. „Fassen Sie mich nicht an, Fox!“

      „Oder was?“

      Als Jorgensen ihn noch einmal stieß, dieses Mal viel fester, holte Stephen aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Ginger war schockiert. Sie hatte ihn noch nie jemanden schlagen sehen.

      Er konnte es allerdings überraschend gut.

      Tja, dachte Ginger resigniert, das dürfte es dann wohl endgültig gewesen sein.

      Jorgensen verschwendete nicht viel Zeit, sondern packte auf der Stelle seinen Koffer. Dann zerriss er in einer sehr dramatischen Geste den Vertrag in winzige Schnipsel und warf sie ungefähr in Stephens Richtung, vor dem sie in einiger Entfernung wie Konfetti zu Boden rieselten.

      Ohne Ginger noch eines Blickes zu würdigen, rauschte der Bestsellerautor aus dem Zimmer, doch nicht, ohne etwas von einer Strafanzeige wegen Körperverletzung zu knurren, ehe er die Tür laut hinter sich zuknallte.

      Sie wusste, dass er zu den Leuten gehörte, die keine Gelegenheit auf eine Anzeige ausließen.

      Jetzt war es Ginger, die die Arme vor der Brust verschränkte. Stephen lehnte an der Wand, als wäre die das Einzige, was ihn im Moment aufrecht hielte, und starrte finster vor sich hin.

      „Also“, sagte sie, „mein Vorschlag, ihn zu dem Meeting morgen zu überreden, um die Vertragsbedingungen ganz in Ruhe zu besprechen, scheint abgelehnt worden zu sein.“

      „Scheint so.“

      „Du weißt, was du getan hast, ja?“

      „Ja, ich glaube, ich habe deine Tugend verteidigt.“

      „Meine Tugend?“ Sie seufzte. „Stephen, ich bin zweiunddreißig. Meine Tugend muss schon länger nicht mehr verteidigt werden, als ich wahrhaben möchte.“

      „Er wollte dich verführen.“

      „Der war doch harmlos. Mit Harmlosen kann ich umgehen.“

      „Das war nicht okay. Nicht für mich.“

      Sie deutete auf die Tür. „Du musst hinterher und dich bei ihm entschuldigen.“

      Stephen warf ihr einen scharfen Blick zu. „Niemals.“

      „Also wirfst du das einfach tatenlos hin? Ich weiß, dass du eigentlich nicht über Finanzen redest, aber eins ist mir schon seit einer Weile klar, nämlich dass Red Fox Probleme hat.“

      „Das kriegen wir schon hin. Jorgensen war eine Zwischenlösung, mehr nicht. Ein bisschen Bares in der Kasse. Ich werde andere Autoren finden, andere Möglichkeiten. Das ist nicht das Ende.“ Er verstummte, sein Blick wurde düsterer.

      Sie deutete auf die Tür. „Er muss diesen Vertrag unterschreiben. Jetzt geh ihm nach und versuch das wieder zu kitten.“

      „Nein.“

      Sie gab einen frustrierten Schrei von sich. „Du kannst einen wahnsinnig machen!“ Sie ging durch das Zimmer zum Fenster, sah hinunter auf die Lichter der Straße und versuchte, sich zu beruhigen. „Na gut. Er ist weg. Selbst wenn du jetzt mit ihm redetest, würde es vermutlich nicht viel ändern. Wir müssen ihm etwas Zeit geben, wieder runterzukommen, dann rufen wir seinen Agenten an und klären das. Dann wird alles wieder gut.“

      „Nichts wird wieder gut.“

      Etwas lag in seiner Stimme, das klang, als würde er nicht länger über das geplatzte Geschäft reden. Sie sah über die Schulter zu ihm hinüber. „Was ist los?“

      „Das war nicht ich. Ich verliere nie die Beherrschung. Nicht so. Ich habe nur gesehen, wie er dich ansieht, und … habe reagiert. Ich wollte nicht, dass dich irgendein Mann so ansieht. Außer mir.“

      Seine Worte gingen runter wie Öl, dann aber sah sie seinen gehetzten Blick. „Stephen … was du fühlst, ist nicht echt. Das weißt du doch.“

      Stephen wich ihrem Blick aus und sah vor sich hin auf den Teppich. „Als du so nah bei ihm warst, war ich …“

      „Wütend? Eifersüchtig?“

      „Besitzergreifend. Als solltest du eigentlich nur mir gehören. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass du mit jemandem anders zusammen bist. Das hat mich verrückt gemacht.“

      Der leise, sexy Klang seiner Stimme ließ sie erschauern. „Wir sollten zu diesem Café gehen. Mit Jorgensen sind wir fürs Erste sowieso fertig, und wir müssen wirklich unbedingt dieser Kekssache auf den Grund gehen.“

      Er atmete zitternd aus, den Blick fest auf Ginger gerichtet. „Gute Idee.“

      Ginger entging nicht, wie schwer er atmete, als sie an ihm vorbeiging, und bemühte sich, ihm nicht zu nahe zu kommen. Er griff nach ihr, streichelte flüchtig über ihren Arm und packte dann ihr Handgelenk, damit sie stehen blieb. Die Berührung reichte aus, um sie durch und durch erbeben zu lassen bis in ihre Brüste, deren Spitzen sich aufrichteten.

      Ihre Zweifel lösten sich ziemlich schnell in Nichts auf. Wenn sie doch auch nur irgendeinen dummen Keks für ihre Gefühle gegenüber Stephen verantwortlich machen könnte, aber nein! Das war alles schwierig, und es würde noch schwieriger werden, wenn der Zauber bei Stephen aufhörte zu wirken. Die heutige Nacht hatte nur dafür gesorgt, dass sie sich ihren eigenen Gefühlen stellen musste und sie wünschen ließ, dass es zwischen ihnen anders laufen könnte.

      Sie sah auf seine Hand an ihrem Arm. „Wir müssen gehen.“

      „Ich weiß.“

      „Aber du hältst mich fest.“

      „Ich kann nicht anders.“

      Sie sah in sein vertrautes, schönes Gesicht, das sie seit einem Jahr fast jeden Tag sah. Ihr Freund, ihr Beschützer, ihr Vertrauter … ihr Chef.

      Gingers Telefon klingelte und riss sie aus ihrer Starre. Sie trat von Stephen zurück, der sie sofort losließ, und zog ihr Handy aus der Tasche. Auf dem Display stand „Unbekannter Teilnehmer“.

      „Vielleicht Jorgensen“, sagte sie und nahm das Gespräch an. „Hallo?“

      „Ginger, ich bin so froh, dass ich dich erreiche.“

      Sie brauchte einen Moment, ehe sie die Stimme erkannte. „Oh, du bist es.“

      Brad, genannt Mr Perfect.

      „Pass auf, es tut mir leid wegen vorhin. Es war wirklich mies von mir, dich einfach zu versetzen.“

      „Ach, was.“

      „Es tut mir leid. So, so, so sehr leid.“

      „Schon in Ordnung. Tschüss.“

      „Nein, warte! Bitte, lass mich erklären. Mich hatte dieser Kerl abgefangen, als ich auf dem Weg zu dir war. Ich war wirklich da, genau vor dem Café, da sprach er mich an. Tischte mir einen Haufen Lügen auf – dass du alt und hässlich wärst. Aber das bist du nicht. Du bist fantastisch. Bitte gib mir noch eine Chance.“

      Sie sah zu Stephen hinüber, der zum Fenster gegangen war und den Ausblick genoss, der ihn vierhundert Dollar pro Nacht kostete.

      „Das ist albern. Wer sollte denn so was tun?“

      „Irgendein Typ. Er hat mich mit in eine Bar genommen und mir ein paar Drinks spendiert. Es war offensichtlich, dass er nach irgendeinem Mädchen verrückt war. Er kriegte einen Anruf von ihr und tat so, als säße irgendeine Frau auf seinem Schoß und stecke ihm die Zunge ins Ohr. Oder etwas in der Art. Ich weiß nicht, ich hab ihm nicht wirklich viel Aufmerksamkeit geschenkt.“

      Ginger erstarrte. „Weißt du noch, wie er aussah?“

      „Müssen wir jetzt über diesen Kerl reden? Reicht meine ehrliche Entschuldigung nicht aus? Bitte, lass uns das Date wiederholen. Heute Nacht noch. Morgen. Wann immer du willst.“

      „Nein, sag mir wie der Typ aussah, der dich davon abgehalten hat, zu unserem Blind Date zu kommen.“

      Stephen fuhr herum und schaute sie entsetzt an.

      Damit bestätigte sich ihr Verdacht.

5. KAPITEL

      Ginger legte wortlos auf und steckte das Handy zurück in ihre Tasche. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, was Stephen zu sagen hatte.

      Er lächelte verkrampft und machte mit den Händen eine ratlose Geste. „Ich kann das erklären.“

      „Das hoffe ich.“

      „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich meine, wer geht am Valentinstag zu einem Blind Date?“

      „Verzweifelte Frauen und Serienkiller.“

      „Genau. Und du bist weder das eine noch das andere.“

      „Ich bin kurz davor beides zu werden.“ Sie atmete tief durch. „Warum hast du das getan? Denn das warst doch du, nicht wahr? Du hast Brad diese Sachen über mich erzählt, damit er sich heute Abend nicht mit mir trifft.“

      Seine Gesichtszüge spannten sich an, aber er sagte nichts.

      Sie seufzte verärgert. „Warum? Warum tust du so etwas? Du hast ihm gesagt, dass ich alt und hässlich bin?“

      „Ich habe gelogen.“

      „Das macht es nicht besser, Stephen.“ Es tat weh. Das hätte sie heute Abend am allerwenigsten erwartet. Sie hatte Stephen vertraut, und sie vertraute nicht vielen Menschen. Es gab genug Personen – vorwiegend Männer –, die ihr ins Gesicht gelogen hatten. Notlügen meistens. Die nicht wehtun sollten, aber dennoch schmerzten. Obwohl ihr Vater immer treu gewesen war und sich ihre Eltern innig liebten, traute sie Männern nicht besonders weit über den Weg.

      „Du wusstest doch genau, wie wichtig mir dieses Date war.“ Sofort kehrte der Kloß in ihrem Hals zurück, und ihre Augen begannen zu brennen.

      Er schnaubte verächtlich. „Klar, es war total wichtig. Irgendein Blind Date mit einem Spinner aus dem Internet.“

      „Wie ich Leute kennenlerne, geht dich nichts an. Als ob du ernsthaft an irgendjemandem interessiert wärst.“

      „Hier geht es nicht um mich, sondern um dich. Und versuch nicht, mir einreden zu wollen, dass es dir etwas bedeutet hätte. Es war nur ein Date. Ist ja nicht so, als hättest du mit dem Typ schlafen wollen.“

      Trotzig hielt Ginger seinem Blick stand. „Dann erklär mir, warum ich Kondome in der Tasche habe.“

      Er zuckte sichtlich zusammen, so als hätte sie ihn eben geschlagen. Einen Moment wunderte sie sich darüber, bis sie begriff, weshalb es ihn derart traf.

      Sie winkte ab. „Was du da für mich fühlst, ist doch gar nicht echt. Diese Eifersucht oder Besitzgier oder wie immer du es nennen willst. Du bist allein bei dem Gedanken, dass ich den Abend mit Jorgensen verbringen könnte, auf den Kerl losgegangen. Und hast Brad dazu gebracht, mich zu versetzen. Und das alles nur wegen diesem blöden Keks.“

      „Das glaubst du, ja?“

      „Ich weiß es.“ Als sie allerdings näher darüber nachdachte, verstummte sie. Sie hatte den Keks ja erst gegessen, nachdem Brad nicht erschienen war. Und mit Stephen hatte sie sich erst eine ganze Zeit später getroffen.

      Sie schüttelte irritiert den Kopf. So ganz kriegte sie es noch nicht auf die Reihe, aber das war gerade egal. Interessant war nur, dass Stephen ihre Chance, einen Mann kennenzulernen, sabotiert hatte.

      Erneut seufzte sie und versuchte, sich zu beruhigen. „Pass auf, ich komme langsam dahinter. Ich verstehe, warum du das getan hast.“

      „Ach ja?“

      „Du versuchst, mich davor zu bewahren, dass mir das Herz gebrochen wird. Vielleicht, weil du dachtest, das könnte mich zu sehr von der Arbeit ablenken.“

      Er sah sie an, als habe sie ihm eben ein Messer in die Brust gerammt. „Ja, genau, das ist alles. Nur ein Chef, der sich um seine Angestellten kümmert.“

      „Danke, Chef.“

      „Nenn mich nicht so. Nicht jetzt.“

      Sie beäugte ihn vorsichtig. „Ich glaube, ich sollte gehen.“

      „Da hast du vermutlich recht. Geh, nimm deine Kondome und hab Spaß.“

      „Du musst dich deswegen jetzt nicht wie ein totaler Kotzbrocken benehmen.“

      „Was auch immer, Ginger.“ Er biss die Zähne zusammen. „Im Augenblick ist es schon schwer für mich, nur mit dir in einem Raum zu sein.“

      „Touché.“ Sie wollte ihm nicht zeigen, wie weh ihr seine Worte taten. Das hier geriet gerade außer Kontrolle. Sie ging besser und wartete ab, bis der Zauber nachließ. Selbst jetzt, so wütend sie auch auf ihn war, wollte sie seine Hände auf sich spüren, seine Lippen auf ihren. Es war wie ein Fieber, das sie nicht loswurde.

      „Ich gehe zurück in das Café, um mit der Frau zu sprechen.“ Sie wandte sich zur Tür. „Du bleibst hier. Ich meine, du hast für das Zimmer bezahlt, also kannst du es auch genießen. Ich komme mit den pfeifenden Männern schon zurecht.“

      „Ich glaube, du bist sicher. Die Magie lässt schon nach, das kann ich fühlen, dabei ist es noch nicht mal Mitternacht“, sagte er tonlos. „Was für eine Erleichterung.“

      Ja. Ganz sicher war es das. Aber mit dem Gedanken, dass Stephen sie nicht länger begehrte, ging tiefe, schmerzliche Enttäuschung einher. Auf einen Streich hatte er es geschafft, sie zu belügen und ihre Verabredung zu ruinieren.

      Es tat noch immer weh.

      Sie griff nach dem Türknauf und wollte ihn schon drehen, wandte sich aber noch einmal zu ihm um. „Warum, Stephen? Warum hast du das getan?“

      „Was genau? Ich komme inzwischen ein bisschen durcheinander mit all dem, was ich heute falsch gemacht habe.“

      „Warum hast du ihn davon abgehalten? Es war doch nur ein Blind Date.“

      „Ein Blind Date, für das du schon jede Menge Kondome vorrätig hattest.“

      „Jede Menge ist übertrieben. Zwei.“

      Er starrte sie missmutig an. „Zwei zu viel.“

      „Hey, du hattest selbst ein Date. Oder nicht? Brad hat gesagt …“

      „Vergessen wir, was Mr Perfect gesagt hat. Die Magie lässt nach, du kannst dich jetzt wieder, ohne belästigt zu werden, auf die Straße wagen.“

      „Ich kann nicht sagen, dass ich deswegen traurig bin.“ Sie nickte knapp, dann öffnete sie die Tür. „Gute Nacht, Stephen.“

      „Gute Nacht, Ginger.“

      Schweren Herzens ging sie den Flur hinunter zum Aufzug. Sie fühlte sich, als habe sie eben etwas sehr Wertvolles verloren. Etwas, das sie wie Sand in den Händen gehalten hatte, aber es war so schnell durch ihre Finger gerieselt, dass sie es nicht mehr aufhalten konnte.

      Sie stieg in den Aufzug und lehnte sich seufzend gegen die verspiegelte Wand.

      Stephen hatte ihr Date verhindert. Er hatte draußen vor dem Café gewartet, ohne ihr auch nur anzudeuten, was er vorhatte. Sie hatte ja nicht gewusst, dass er ein Problem damit hatte, wenn sie sich mit jemandem traf. Am Morgen im Büro, als er den Angestellten zur Feier des Tages einen herzförmigen Kuchen spendierte, hätte er ihr etwas sagen können. Sie hatte ihm alles über diesen Brad erzählt, hatte ihm sogar ein Bild gezeigt. Sie hatte Brad als überaus großartig dargestellt, als gut aussehend, erfolgreich, sexy … sie hatte wirklich dick aufgetragen.

      Warum hatte sie sich solche Mühe damit gegeben?

      Komm schon, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, du weißt genau, weshalb. Hör auf, dir selbst etwas vorzumachen.

      Ja, sie hatte auf eine irgendwie geartete Reaktion von Stephen gewartet. Hatte vielleicht etwas Eifersucht in ihm erzeugen wollen.

      Und warum? Weil sie in Stephen verliebt war. Und das schon seit langer Zeit.

      „Verdammt“, flüsterte sie, als der Aufzug eben die Lobby erreichte.

      Stephen hatte sie vor einem Mann beschützen wollen, von dem er glaubte, dass er nicht der richtige für sie wäre. Er hatte es nur völlig falsch angestellt – und sie war nicht bereit, ihm diese hinterhältige Aktion einfach so zu vergeben.

      Aber warum hatte er es getan? Sie hätte es verstanden, wenn es passiert wäre, nachdem der Keks seinen Zauber gewirkt hatte. Aber es war vorher gewesen.

      Sie erinnerte sich, was er Jorgensen zuvor gefragt hatte.

      „Lieben Sie sie?“

      Wenn der Autor Ja gesagt hätte, hätte das etwas geändert? Aber Jorgensen hatte einfach nur gesagt, dass er sie wollte. Auch die anderen Männer waren zwar interessiert gewesen, aber keiner von denen hatte gesagt, dass er sie liebte.

      Nur einer.

      Sie stand gefühlte zehn Minuten in der Lobby, die Farbe wich immer mehr aus ihrem Gesicht, ehe diese neu gewonnene Erkenntnis einsickerte.

      „Entschuldigen Sie, Miss.“ Ein Mann berührte ihren Arm.

      Ginger sah zu ihm. „Was?“

      „Ich wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung mit Ihnen ist. Sie sehen so erschüttert aus.“

      Ginger wartete darauf, dass er sie irgendwie anmachte, wie die anderen Männer heute Nacht. Aber er sah sie einfach nur geradewegs an.

      Kein Verlangen. Nur Besorgnis.

      „Ich muss gehen“, sagte sie.

      Aber anstatt aus der Lobby und zurück zum Café zu laufen, wie sie es eigentlich geplant hatte, drehte sie sich um und eilte zurück zum Aufzug. Mit wild klopfendem Herzen drückte sie auf die Knöpfe.

      Ich liebe dich, Ginger. So sehr. Du hast ja keine Ahnung. Du hattest nie eine.

      Er hatte es gesagt. Es hätte Sinn gemacht, wenn der Keks irgendetwas mit einem Liebeszauber zu tun gehabt hätte, aber sie hatte sich nie gewünscht, geliebt zu werden. Sie hatte sich nur gewünscht, dass die Männer sie wollten, sodass sie sich einen aussuchen konnte. Und so war es auch gekommen – für eine kurze Zeit.

      Aber Stephen hatte gesagt, dass er sie liebte.

      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Aufzug endlich kam. Sie stürzte hinein, und dann dauerte es eine weitere Ewigkeit, bis sie endlich den fünfzehnten Stock erreicht hatte. Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte, wenn sie wieder im Zimmer war und Stephen mit ihren Überlegungen konfrontierte.

      Als die Aufzugtüren aufglitten, stand Stephen direkt davor, sein Gesichtsausdruck verriet Besorgnis.

      Verblüfft riss er die Augen auf. „Du bist wieder da.“

      Für jemanden, der den ganzen Tag mit Wörtern zu tun hatte, fiel ihr jetzt kein einziges mehr ein.

      „Wohin willst du?“, zwang sie sich dann zu sagen.

      Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, als müsste er noch einmal überdenken, was er sagen wollte. „Raus.“

      „Wolltest du mir zum Café folgen?“

      „Ich wollte nur sichergehen, dass dir nichts passiert.“

      „Aber der Zauber ist vorbei.“

      „Ja, das ist er definitiv. Für mich zumindest, aber wer weiß, was mit anderen Männer ist? Vielleicht wärst du schon drei Blocks weiter fünfmal verlobt.“ Er wich ihrem Blick aus. „Warum bist zu zurückgekommen?“

      „Weil ich Bestätigung für etwas brauche.“

      „Für was?“

      „Ich … ich muss wissen, warum du Brad vergrault hast.“

      Er schwieg einen Moment, ehe er sagte: „Weil er nicht gut genug für dich war.“

      Sie hielt den Aufzug mit dem Ellbogen offen, trat noch nicht hinaus. „Das hättest du mir doch offen sagen können.“

      „Hättest du mir geglaubt? Ehrlich, Ginger, er war nicht gut genug für dich. Kein Mann ist das, okay? So empfinde ich das zumindest. Nimm es als Kompliment; normalerweise ist mir das Liebesleben anderer nicht so wichtig.“

      „Aber meins?“

      Er antwortete nicht.

      Sie schluckte und nahm all ihren Mut zusammen, um ihm zu sagen, was sie zu sagen hatte. „In der U-Bahn hast du gesagt, dass du mich liebst. Aber auf dem Keks lag kein Liebeszauber. Außerdem hast du mir gesagt, dass du nicht an die Liebe glaubst.“

      Er sah auf, um ihr in die Augen zu blicken. In seinem Blick stand Schmerz. „Was willst du damit sagen?“

      Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Sie hatte schreckliche Angst, einen Fehler zu machen, der ihrer so wundervollen Freundschaft, die sie zutiefst schätzte und nicht aufs Spiel setzen wollte, schaden würde. Eigentlich war sie Männer betreffend nicht so unsicher – sie einzuschätzen, sich zu fragen, was sie dachten. Aber diese Nacht war hart für ihr Ego gewesen.

      „Gar nichts.“ Sie ließ die Aufzugtüren los, und sie glitten langsam zu.

      Nun hielt Stephen sie auf. Sein Blick war unglaublich intensiv. „Was willst du von mir hören, Ginger? Dass ich dich liebe? Dass du mir beweisen willst, dass ich so etwas für jemanden empfinden kann? Dass ich dich liebe, seit ich dich das erste Mal getroffen habe und mich als betrunkener Idiot vor allen Leuten zum Deppen gemacht habe? Dass es eine Qual ist, jeden Tag mit dir zusammenzuarbeiten, weil ich mich ständig frage, wie es wäre, dir die Kleider vom Leib zu reißen und dich auf dem Schreibtisch zu lieben? Dass, seit ich dich kenne, jede Frau, mit der ich ausgegangen bin, neben dir verblasst ist? Dass ich immer und überall nur an dich denken kann? Dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als von dir nicht bloß als Freund betrachtet zu werden, und dass du mich genauso sehr begehrst wie ich dich?“

      Von seinem Monolog vollkommen überwältigt, starrte sie ihn an.

      Plötzlich sah er aus, als bereute er alles, was er eben gesagt hatte. Er ließ die Aufzugtür los, doch ehe sie sich ganz schloss, schlüpfte Ginger hindurch und blieb nur einen Schritt von Stephen entfernt auf dem Flur stehen.

      „Tja, da hast du es“, sagte er ruhig. „Du willst wissen, weshalb ich dein Date vergrault habe? Warum ich es ohne zu Zögern wieder tun würde, auch wenn du mich dafür hassen würdest? Weil ich glaube, dass kein Mann auf dieser Welt gut genug für dich ist. Weil mich der Gedanke, dass dich irgendjemand anders berührt und küsst, wahnsinnig macht vor Eifersucht. Kein Mann sollte mit dir zusammen sein, Ginger. Keiner außer mir.“ Er lachte traurig auf. „Meine Firma geht den Bach runter. Warum sollte es meinem Privatleben anders ergehen?“

      „Dann ist es wahr?“, flüsterte sie. „Du liebst mich.“

      „Warum sollte ich mich sonst am Valentinstag wie ein Idiot benehmen … ob ich nun einem blöden Keks dafür die Schuld gebe oder nicht?“ Eine Sekunde lang schaute er sie schmerzerfüllt an „Du solltest jetzt besser gehen.“

      „Ich kann nicht.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich dich auch liebe.“

      Er sah sie so ernst an, dass sie fast gelacht hätte.

      „Spiel jetzt nicht mit meinen Gefühlen, Ginger“, warnte er sie. „Ich stehe schon am Rande des Abgrunds.“

      „Ich spiele nicht. Ich habe in meinem Leben noch nie etwas so ehrlich gemeint wie jetzt.“

      Stirnrunzelnd betrachtete er sie, sichtlich erschüttert von dem, was sie ihm eben offenbart hatte, als sie ihre wahren Gefühle vor ihm ausbreitete. „Also, in diesem Fall …“

      Er trat nah an sie heran, zog sie dicht an sich und presste seine Lippen auf ihre.

6. KAPITEL

      Ihr Herz machte einen Sprung. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, dass das hier schiefgehen könnte.

      Er vertiefte den Kuss, und sie erwiderte ihn ebenso stürmisch und leidenschaftlich. Es fühlte sich noch viel besser an als der Kuss in der U-Bahn – ihr erster Kuss sozusagen. Der zweite hier war schiere Perfektion. Hatte er wirklich geglaubt, Brad wäre ihr Mr Perfect?

      Da lag er falsch. So was von falsch.

      Er legte seine Hände an ihre Wangen und sah sie an. „Ginger …“

      „Ja?“

      „Was möchtest du jetzt tun?“

      „Ich will, dass du mit mir zurück in diese teure Suite gehst, die du für Robert Jorgensen reserviert hast, und mich auf diesem Riesenbett liebst.“

      Er nickte langsam. „Da sind wir uns einig.“

      „Zum ersten Mal heute Nacht.“

      Er lächelte, ehe er den Mund leicht verzog. „Das ist nicht real.“

      „Oh, doch“, versicherte sie ihm. „Ist es. Worauf warten Sie, Mr Fox?“

      „Nichts“, sagte er. „Auf gar nichts.“

      Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Zimmer zurück. Vor ihren Augen verschwamm alles, als seine Lippen ihre erneut berührten, und ihre Gefühle erblühten wie eine Rose im Sonnenschein, als sie ihn schmeckte, den vertrauten Duft seines würzigen Aftershaves einatmete und seine nackte Haut unter dem Hemd spürte, die nur darauf wartete, berührt zu werden. Von ihr.

      Kaum hatte er die Tür hinter ihnen geschlossen, da zerrte Ginger ihn herum und öffnete eilig die Knöpfe seines Hemdes. Sie ließ ihre Finger über seine nackte Haut gleiten, berauscht davon, ihn endlich berühren zu dürfen.

      „Wie lange?“, flüsterte sie.

      „Wie lange es dauert, bis ich explodiere?“ Er hob eine Braue. „Nicht sehr lange.“

      Sie grinste zittrig, als er sein Hemd endgültig auszog.

      „Nein, wie lange … empfindest du schon so für mich?“

      „Wie lange ich schon verrückt nach dir bin und dich wie rasend liebe, obwohl ich immer behauptet habe, nicht an die Liebe zu glauben?“, fragte er und sah, dass sie bei diesen leidenschaftlichen Worten ganz rot wurde. „Schon immer.“

      Hastig warf sie ihren Mantel ab. Stephen zog sie an sich und schob mit einer lasziven Geste die Träger ihres Kleides fort. Gierig ließ er seinen Blick über ihre Brüste gleiten. „Dieser BH ist viel zu aufreizend für ein Blind Date, Ms Redman.“

      Sie strich mit den Fingern über ihre harten Brustwarzen, die unter der dünnen Seide deutlich sichtbar waren. „Dieser BH?“

      Scharf sog er die Luft ein. „Ja, dieser BH.“ Er hakte einen Finger unter den Träger und zog ihn hinunter, bis ihre Brust entblößt war. Genüsslich umfing er sie mit einer Hand. Gingers Atem ging schneller, als er sich herunterbeugte und ihre harte Brustwarze in den Mund nahm und flink mit seiner Zunge umspielte.

      „Oh, Hölle“, keuchte sie.

      Er sah zu ihr auf. „Nein, das ist definitiv der Himmel.“

      „Ich will dich.“

      „Beantworte mir erst eine Frage.“

      „Was immer du willst.“

      Er lachte, und schaute sie mit glühendem Blick an. „Es ist gefährlich, so was zu sagen.“

      „Was immer du willst“, wiederholte sie entschieden.

      „Weißt du, als ich mich in dich verliebt habe – am Anfang. Als ich dich das erste Mal in dieser Bar sah, damals, bevor ich mich derart vor dir blamierte, da kannte ich dich noch nicht. Ich wusste nur, wie du aussiehst, dich bewegst. Das war reine körperliche Anziehung. Die Liebe … hat ein paar Stunden mehr gebraucht. Zum ersten Mal habe ich es im Büro gemerkt, als du mir diese Sache nicht vorgehalten hast. Gott, ich bin mir so blöd vorgekommen, weil ich dich so dämlich angemacht habe. Aber was ich von dir wissen möchte, ist … wann hast du es gemerkt? Wann wusstest du es?“

      „Wann ich wusste, dass ich dich liebe?“ Mit seinen Händen auf ihrer nackten Haut fiel ihr das Denken schwer, aber sie gab ihr Bestes. „Ich war in dem Moment hin und weg, als du dich für deinen uncoolen Auftritt in der Bar entschuldigt hast. Nicht jeder hätte das so ernst genommen. Du schon. Und du hast dich ehrlich schlecht deshalb gefühlt. Damals habe ich mich in dich verliebt und wollte dich haben, jeden einzelnen Tag, der kam. Aber dass es Liebe war, habe ich erst heute Nacht erkannt.“

      „Heute Nacht?“

      „Du wolltest mich, du hast mich begehrt, ich dachte, es käme nur von diesem Zauber. Und da erkannte ich, wie sehr ich dich wollte und begehrte, und dass es mir das Herz brechen würde, wenn es für dich nur ein vorübergehendes Gefühl gewesen wäre.“

      Langsam schüttelte Stephen den Kopf. „Nicht vorübergehend.“

      „Nein. Nicht vorübergehend. Ich liebe dich, Stephen. Und jetzt Schluss mit der Fragerei. Ich halte es kaum noch aus vor Verlangen.“

      Mehr musste sie nicht sagen. Wo immer er auch heute Abend – oder das ganze letzte Jahr über – die Beherrschung hergenommen hatte, sie war augenblicklich dahin. Er öffnete ihren BH und ließ ihn zu Boden fallen, dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf und auch das sank zu Boden, während sie schon ihre Hände in seinen Hosenbund schob. Endlich! Es war so ein unglaubliches Gefühl, seine harte drängende Erektion zu umfassen.

      „Ich will dich spüren …“, flüsterte sie andächtig, „… in mir.“

      „Mein Gott!“, stöhnte er, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Mit einem einzigen raschen Griff streifte er ihr das seidene Höschen ab. Nun trug sie nur noch ihre High Heels. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. „Herrgott“, seufzte er erneut. Und dann: „Wo ist deine Tasche?“

      Sie runzelte die Stirn. „Meine Tasche?“

      „Sagtest du nicht, du hättest Kondome dabei?“

      „Du etwa nicht?“

      „Ich hatte nicht vor, heute zu … na ja, sagen wir, ich bin derzeit nicht auf ‚romantische‘ Zusammenkünfte eingerichtet.“

      „Dann war dein Date vorher …“

      „Gelogen“, gab er zu. „Alles gelogen.“

      „Keine Lügen mehr“, sagte sie bestimmt.

      „Keine Lügen mehr“, bestätigte er.

      Genießerisch schob er sich über ihren Körper. Er küsste ihren Bauch, streichelte die Innenseite ihrer Schenkel, bis sie sie wollüstig spreizte.

      Ja … komm … näher … ah … ein Beben durchfuhr sie, als sie seine Zunge auf ihrem Kitzler spürte.

      Jetzt war sie es, die aufstöhnte, Sie krallte ihre Finger ins Bettlaken und schob sich ihm entgegen. „Stephen … oh!“

      „Jorgensen sagte etwas von Erdbeeren mit Schlagsahne.“ Stephen lächelte ein sündiges Lächeln. „Dazu kommen wir später noch …“

      Ginger hörte auf zu denken. Die Welt um sie herum schien zu verblassen. Nichts existierte mehr außer Stephens Zunge, die sie fast in den Wahnsinn trieb.

      Sie bettelte, flehte. „Hör nicht auf! Bitte, bitte mach weiter!“

      Tiefer, fester. Nichts existierte mehr als ihre glühende Lust. Und dann schien etwas in ihr zu explodieren, und ein Orgasmus schüttelte sie, dass sie sich keuchend aufbäumte.

      „Meine Tasche“, brachte sie außer Atem hervor, „bei der Tür.“

      Stephen sprang vom Bett, war jedoch blitzartig wieder zurück. Während sie sich noch von dem intensivsten Höhepunkt ihres Lebens erholte, richtete sie sich halb auf und öffnete mit zitternden Fingern seine Hose. Ungeduldig zerrte sie daran und schob sie schließlich über seine Hüften nach unten. Auf dem Bett kniend presste sie sich eng an ihn und küsste ihn voller Leidenschaft und Gier, schmeckte ihn, schmeckte sich selbst auf seiner Zunge. Blindlings tastete sie nach seinem Schaft, umfasste ihn und streichelte ihn, während sie den Kuss vertiefte, bis er ihn atemlos abbrach.

      „Ginger, ich will dich …“

      „Ich glaube, das weiß ich inzwischen … und wenn nicht, würde es mir das hier …“ sie drückte leicht zu, „… verraten.“

      „Der hat bei Weitem nicht die Beherrschung, die ich aufzubringen versuche.“ Er lächelte gespielt reumütig.

      „Ganz klar.“ Wieder küsste sie ihn, dabei ließ sie sich mit ihm auf das Bett zurücksinken, bis sie sein Gewicht köstlich schwer auf sich spürte. Hastig strampelte er sich endgültig aus seiner Hose, bis nichts mehr sie trennte, kein Stoff, keine Besonnenheit … keine Lügen. Nur noch nackte Haut und heiße Glut.

      Sie nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. „Merkst du, wie sehr ich dich begehre?“

      Das ließ ihn noch tiefer aufstöhnen. „Und ich dich, Ginger, Nacht für Nacht …

      „Nur nachts?“

      „Tags, nachts … wochenlang … immer …“

      Sie nickte nur, nahm ihm das Kondom aus der anderen Hand, riss es auf und half ihm, es überzuziehen. „Zeig es mir …“

      Tief sah er ihr in die Augen. „Du weißt, wie das Märchen vom Lebkuchenmann endete? Jedermann wollte ihn essen, sie hetzten ihn durch die Stadt, doch er rannte allen davon. Dann traf er den Fuchs, der versprach, ihn zu schützen. Aber der Fuchs war ein Lügner, und als er erst das Vertrauen des armen Lebkuchenmannes gewonnen hatte, verschlang er ihn.“

      Warum diese Geschichte sie nur noch stärker erregte, wusste sie nicht genau. Aber verschlingen hatte ein ganz neue Bedeutung für sie gewonnen … nicht gefährlich, Angst einflößend …, sondern es war … Begehren … Liebe.

      „Aber du sollst mich verschlingen“, hauchte sie, während er langsam in sie eindrang, sie völlig ausfüllte. Sie wölbte sich ihm entgegen, und bald wiegten sie sich im gleichen Rhythmus, und ihre Welt schrumpfte erneut, konzentrierte sich auf dieses eine – er in ihr, sein vertrauter würziger Duft umfing sie, und sie umfing ihn. Seine Lippen verzehrend auf ihrem Mund, seine Zunge … es war, wie … wie es sein sollte. Nie wieder würde sie einen anderen wollen. Nur Stephen, nur ihn …

      Der Rhythmus wurde schneller, wilder, sie klammerte sich an ihn, grub die Hände in sein Haar und schlang die Beine um seine Hüften, bis sein letzter tiefer Stoß sie beide emporzuschleudern schien, wo sie von einem farbenprächtigen Feuerwerk empfangen wurden. Stephen rief ihren Namen, ehe sie keuchend und erschöpft auf die Matratze sanken.

      Immer noch an ihn geklammert, spürte sie den rasenden Schlag seines Herzens an ihrer Brust.

      „So …“, sagte Stephen nach einer Weile.

      „So …“

      Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf sie hinab, strich ihr eine ihrer roten Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. „Das war … nett.“

      Gespielt wütend sah sie zu ihm auf. „Das war besser als nett, und das wissen Sie, Mr Fox.“

      „Ich wollte nicht, dass es Ihnen zu Kopf steigt, Ms Redman.“

      „Zu spät.“ Sie zog ihn zu sich und küsste ihn lange und tief – der perfekte Kuss.

      „Frohen Valentinstag“, flüsterte er.

      „Der Beste, den ich je hatte.“ Sie gab ihm noch einen Kuss, dann setzte sie sich auf und stieg aus dem Bett. Er beäugte sie ein wenig skeptisch.

      „Du hast nicht vor, mich jetzt schon zu verlassen, oder?“

      „Nein, noch nicht ganz.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Ich habe Hunger.“

      „Oh ja?“

      „Hier müsste doch noch Jorgensens bestelltes Dinner sein?“ Nackt schritt sie durch den Raum zu dem Rollwagen und hob die Abdeckhaube von einem Teller. Sie spürte Stephens anerkennenden Blick wie ein leises Prickeln auf ihrer Haut.

      „Steak, Hummer und eine gebackene Kartoffel“, teilte sie Stephen mit.

      „Iss es besser, ehe es endgültig kalt wird. Das hat mich ein Vermögen gekostet.“

      „Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung für so etwas.“ Sie schaute unter eine weitere Haube, zog eine Schüssel darunter hervor und tauchte ihren Finger in die Schlagsahne. Dann leckte sie provozierend ihren Finger ab und lugte zu Stephen hinüber, der auf einen Arm gestützt auf dem Bett lag. Der Ausdruck der Erregung auf seinem Gesicht war unbezahlbar. Sie unterdrückte ein Kichern. „Mir ist mehr nach Dessert.“

      Er hob eine Braue. „Da kann ich nur zustimmen.“

      Ginger ließ die Erdbeeren, das Steak und den Hummer wo sie waren, und nahm die Schüssel mit zurück zum Bett. Dann tupfte sie etwas von der Sahne auf Stephens Brust, beugte sich hinunter und leckte sie genüsslich ab. Er stöhnte.

      „Genauso köstlich, wie ich erwartet hatte“, sagte sie und lächelte ihn verrucht an.

      Am liebsten hätte sie den ganzen Mann, nach dem sie sich mehr verzehrte, als nach jedem anderen, von oben bis unten mit Sahne bedeckt.

      Und sie würde zurücknehmen, was sie am Anfang dieses Abends gesagt hatte. Der Valentinstag war ganz und gar nicht Mist. Er war jetzt ihr allerliebster Feiertag.

      Am nächsten Morgen erwachte Ginger in Stephens Armen. Es war kurz nach sechs. Nachdem sie eine Weile sein schönes Profil betrachtet hatte, schlüpfte sie behutsam aus dem Bett und zog sich schnell an. Es war beeindruckend, wie tief er schlief. Er rührte sich nicht, auch nicht, als sie das Zimmer verließ. Stumm versprach sie ihm zurückzukommen, bevor er aufwachte.

      Sie musste jemanden aufsuchen, und das konnte nicht warten. Sie wollte Antworten.

      Das Valentine Café hatte geöffnet, aber es war noch kein Kunde zu sehen. Es klingelte, als sie die Tür aufstieß. Sie ging zur Theke, und wenige Sekunden später kam ein Mann aus der Küche.

      „Guten Morgen“, sagte er lächelnd. „Was kann ich für Sie tun?“

      „Eigentlich brauche ich nur eine Information.“ Sie sah sich um. „Ich suche eine Frau, die hier arbeitet. Sie dürfte um die sechzig sein, weißhaarig. Vielleicht so eins sechzig groß. Sie hat mir einen Keks geschenkt.“

      Einen Moment blickte der Mann sie nur an. „Klingt, als würden Sie von meiner Tante sprechen. Frances Valentine.“

      „Valentine? Dann ist das Café nicht nach dem Feiertag, sondern nach Ihrer Familie benannt?“

      „Ja, genau. Aber Tante Frances hat den Valentinstag immer geliebt. Sie war eine echte Romantikerin.“

      „Können Sie mir sagen, wann sie heute hier ist? Ich muss wirklich mit ihr sprechen.“

      Er runzelte die Stirn. „Worüber?“

      „Über den … diesen Pfefferkuchenmann, den sie mir gestern Abend geschenkt hat. Er hat …“ Sie fragte sich, wie sie es am besten ausdrückte. „Er hat etwas Seltsames bewirkt.“

      „Tante Francis hat Ihnen einen seltsamen Keks gegeben? Gestern Abend?“

      „Ja. Sehen Sie, ich weiß, wie komisch das klingt, aber ich muss mit ihr reden.“

      „Tut mir leid, aber das ist unmöglich.“

      „Warum?“

      Er zögerte, dann sagte er: „Weil meine Tante vor einer Woche gestorben ist.“ Er musterte Ginger. „Sie meinen das ernst, ja? Sie glauben wirklich, sie gestern Abend gesehen zu haben?“

      „Ja, ich habe sie gesehen“, flüsterte sie. „Und mit ihr gesprochen.“

      „Und dieser Keks … hat etwas Seltsames bewirkt. Seltsam gut oder seltsam schlecht?“

      Gingers Mund war ganz trocken. Wie war das möglich? Sie fragte sich, ob der Mann sie anlog, aber er sah sie vollkommen ernst an. Er hatte auch keinen Grund, sie anzulügen. Francis Valentine war tot.

      „Eine Weile dachte ich, dass es etwas Schlechtes sei, aber es ist ganz wundervoll geworden.“

      „Hat es Ihnen geholfen, die wahre Liebe zu finden?“

      Erschrocken sah sie ihn an. „Woher wissen Sie das?“

      Er lächelte und sah sich wissend im Café um. „Sie ist noch hier. Ich habe es geahnt. Ihr Geist … ihre Magie. Niemand hat ihr das je geglaubt, aber sie hatte so etwas an sich. Sie wusste, wie sie Leuten helfen konnte, wenn es um Liebe ging.“

      Fassungslos starrte sie den Mann an. „Ich versteh das nicht. Wie kann das möglich sein?“

      Er guckte sehr zufrieden, zuckte jedoch nur mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Manche Dinge kann man nicht erklären. Ich sage immer, wenn etwas Wundersames passiert, nimm es einfach hin und versuche nicht, es zu verstehen. Wenn meine Tante – selbst jetzt noch – entschieden hat, Ihnen zu helfen, seien Sie glücklich.“

      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, noch Tausende andere Fragen zu stellen, dann bremste sie sich jedoch selbst. Er hatte absolut recht.

      Frances Valentines Geist hatte ihr einen Pfefferkuchenmann geschenkt, der sie geradewegs zu dem Mann geführt hatte, den sie liebte – und der sie ebenso liebte. Alles, was Ginger noch tun konnte, war, sich in dem Café umzusehen und ihr stumm und von Herzen zu danken.

7. KAPITEL

      Ehe Stephen die Augen öffnete, hätte er wetten können, dass das der beste Mittwoch in seinem ganzen Leben war. Ginger und er – nun, die vergangene Nacht war unglaublich gewesen. Besser als all seine Fantasien, und im vergangenen Jahr hatte er jede Menge davon gehabt, mit der wunderschönen Ginger Redman in der Hauptrolle.

      Nachdem er die Augen geöffnet hatte, sah das allerdings ganz anders aus.

      Ginger war weg.

      „Ginger?“, rief er.

      Keine Antwort. Ihre Sachen waren weg. Ihre Handtasche war weg. Keine Nachricht.

      Er ließ sich wieder auf den Rücken fallen und starrte zur Decke.

      Sie hatte Zweifel. Ihn betreffend. Alles betreffend. Was in der Hitze ihrer Leidenschaft so perfekt erschienen war, verblasste im hellen Tageslicht.

      Für sie.

      Die Liebe hatte eben doch ein Verfallsdatum. Wie bei seinen Eltern. Wie bei seinen vorherigen Beziehungen. Es hielt nie für immer. Dieses Mal allerdings … hatte er gedacht …

      Er hatte daran geglaubt.

      Er wollte die Hoffnung nicht so schnell aufgeben, aber seine automatische Reaktion war – Selbstschutz. Einen Schutzschild um sich zu errichten und allem zynisch gegenüberzustehen. Bei Ginger hätte es anders sein sollen. Jede Faser in seinem Körper hatte daran glauben wollen.

      Aber was sollte er jetzt machen? So tun, als wäre nie etwas passiert? Wieder einfach nur Arbeitskollegen sein? Gute Freunde, die eine geschäftliche Beziehung pflegten, die ein bisschen ins Privatleben überging. Platonisch versteht sich.

      Glaubte sie wirklich, das würde funktionieren?

      Anstatt ihr zuzustimmen, dass eine heiße Nacht nicht zwangsläufig zu einer ernsthaften Beziehung führen musste, war er wütend. Und nicht auf sich selbst.

      Auf sie.

      Das war nicht bloß Sex gewesen. Für keinen von ihnen. Und, zum Teufel, er würde alles dafür tun, um ihr das begreiflich zu machen, sollte sie da irgendwelche Zweifel haben.

      Er stand auf und zog sich an. Mit jedem Kleidungsstück wurde er wütender. Oh ja, sie würden ein Gespräch führen! Und Ginger würde dabei eine andere Seite von Stephen Fox kennenlernen – eine, die sie mit einem umwerfenden, leidenschaftlichen Kuss daran erinnern würde, dass er der richtige Mann für sie war. Mr Perfect war die ganze Zeit vor ihrer Nase gewesen, und sie hatte ihn schließlich bemerkt. Das konnte sie nicht leugnen. Sollte sie davor zurückschrecken, weil es ernst zwischen ihnen werden könnte, dann würde er ihr versichern, dass sie damit verdammt richtig lag. Es war ernsthaft. Und es war nichts, was man fürchten musste, und nichts, das man einfach ignorieren konnte. Nicht jetzt. Und nie wieder.

      Plötzlich klingelte sein Telefon.

      „Was“, fragte er ungehalten.

      „Fox? Jorgensen hier.“

      Oh, dafür war er jetzt wirklich nicht in der Stimmung. „Was wollen Sie?“

      „Wir müssen darüber reden, was vergangene Nacht passiert ist.“

      „Da gibt’s nicht viel zu reden. Die Überreste Ihres Vertrages liegen überall auf dem Fußboden verstreut. Und wäre dem nicht so, dann hätte ich ihn selbst zerrissen. Wissen Sie, was Sie sind, Jorgensen? Ein Arschloch. Jeder weiß das, nur Sie nicht, aber genau deshalb kann Sie niemand leiden. Und wissen Sie was? Ich habe die Nase voll davon. Ich habe die Nase voll von Menschen wie Ihnen, die meinen, sie könnten rücksichtslos auf mir herumtrampeln. Ich habe nur noch eins zu letzter Nacht zu sagen: Sie können direkt zur Hölle fahren.“

      Es folgte eine lange Stille. Dann: „Sind Sie fertig?“

      „Eigentlich nicht. Ich könnte noch weitermachen. Und übrigens, ich wollte Ihnen das schon sehr lange sagen.“

      Wieder folgte langes Schweigen. „Sie haben vollkommen recht.“

      Stephen blinzelte. „Was?“

      „Ich bin ein Arschloch. Nur bei einer Sache irren Sie sich – ich weiß es. Manchmal, in harten Zeiten, bauen wir Mauern um uns herum auf, die nur schwer zu durchbrechen sind. Und wenn ein Arsch wie ich Erfolg hat, dann traut sich niemand mehr, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie wollen sich nur noch an dir verdienen. Aber Sie nicht, Fox. Sie sagen es offen. Das gefällt mir.“

      Wieder blinzelte Stephen. „Äh, tatsächlich?“

      „Ja. Also, wenn Sie meine Bücher immer noch wollen, kontaktieren Sie meinen Agenten und schicken Sie ihm einen neuen Vertrag. Ich unterschreibe. Auf Wiedersehen, Fox.“

      Damit legte er auf.

      Stephen starrte auf sein Handy. „Sie unterschreiben?“

      Für ihn war klar gewesen, dass er den Vertrag vergessen konnte und ganz von vorne anfangen würde. Aber jetzt? So war es doch viel besser.

      Vielleicht würde Offenheit auch bei Ginger helfen. Wenn es bei Robert Jorgensen funktioniert hatte, dann vielleicht auch bei ihr.

      In Gedanken versunken ging er zur Tür, öffnete sie und erschrak fast zu Tode, als er Ginger davor stehen sah.

      „Oh, du bist schon wach“, sagte sie überrascht.

      Gott, wie schön sie an diesem Morgen aussah. Ohne Make-up, die Haare zerzaust, das Kleid zerknittert – nie hatte er in seinem Leben etwas Schöneres gesehen.

      „Was soll das, Ginger?“, begann er aufgebracht. „Du gehst einfach? Einfach so?“

      „Ich kann das erklären.“

      „Spar’s dir. Du hörst mir jetzt mal zu! Ich weiß, dass du den alten Stephen Fox für ein ziemliches Weichei hältst. Ein netter Kerl, der seinen Mitarbeitern Kuchen kauft und Frauen auf die Schuhe kotzt, wenn er zu viel trinkt. Aber den Stephen Fox gibt es nicht mehr. Der neue sagt, was er will, macht, was er will, und verlangt, mit Respekt behandelt zu werden.“

      Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ach, wirklich? Und redet er auch von sich selbst in der dritten Person?“

      „Ja, das tut er.“ Wütend starrte er sie an. „Du kannst nicht einfach so gehen. Nicht nach dem, was zwischen uns war. Du liebst mich. Das hast du selbst gesagt. Du brauchst keine Angst davor zu haben, was das bedeutet. Ich habe auch keine Angst mehr davor; also musst du auch keine haben. Du liebst mich, und ich liebe dich. Nichts anderes zählt, verstehst du? Und wenn du davonläufst, weil das alles zu überwältigend ist, dann verlass dich drauf, dass ich dir folgen werde. Wir sind jetzt zusammen, Ginger. Du und ich. Und ich will für den Rest meines Lebens jeden Tag mit dir schlafen. Hast du ein Problem damit?“

      Angespannt wartete er auf ihre Reaktion.

      Ginger sah nur amüsiert zu ihm auf, obwohl Tränen in ihren großen grünen Augen standen. „Nein. Ich habe damit überhaupt kein Problem.“

      Ihre Antwort schockierte ihn regelrecht. „Wirklich?“

      „Ja, wirklich.“

      „Warum bist du denn dann gegangen?“

      Sie hob eine braune Papiertüte hoch, auf der das Logo des Valentine Cafés prangte. „Ich habe uns Frühstück geholt.“

      „Oh.“ Er sah auf die Tüte. „Und mein kleiner Anfall eben?“

      „Du willst, dass ich den vergesse?“

      „Wäre nett.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Ich bin über jedes einzelne Wort begeistert. Von diesem Feuer solltest du bei Jorgensen ein bisschen rauslassen. Vielleicht wird er den Vertrag dann doch unterschreiben.“

      Er nickte langsam. „Vielleicht tu ich das. Verdammt, Ginger, ich dachte ernsthaft, du wärst gegangen.“

      „War ich. Aber ich bin wieder da.“ Sie schüttelte die Tüte. „Mit leckerem Gebäck für den Mann, den ich liebe.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Noch mehr magische Kekse?“

      Sie warf einen Blick hinein. „Eclairs. Aber sie sind mit Sahnecreme gefüllt.“

      Grinsend zog er Ginger an sich. „Du bist genauso klug, wie du hübsch bist, Ginger Redman.“

      „Irgendwie, Mr Fox“, sie küsste ihn und ließ die Tüte mit Gebäck auf den Boden fallen, um Stephen ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen, „wusste ich, dass Sie das gut finden würden.“

      – ENDE –

cover.jpeg
SEXY
VALENTINE

Tiffany

Sag_enhaft sexy

Mlchelle Rowen
Valentinszauber, Valent ‘

3 ROMA






Bilder/titel3.jpg
Michelle Rowen

Valentinszauber,
Valentinsfluch?





Bilder/titel1.jpg
Stephanie Bond

Verlockende
Valentinsnacht





Bilder/titel2.jpg
Leslie Kelly
Sagenhaft sexy





Bilder/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




